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  1


  Rovaniemi wurde wie fast jeder Flughafen Finnlands in jenem Sommer zu großen Stein- und Sandhaufen umgepflügt. Das alles war Teil eines großangelegten Bauplanes, auf den Tag gemünzt, an dem man genug Touristenverkehr hätte, um Düsenflugzeuge im Inlandverkehr einzusetzen. In der Zwischenzeit wurden ausgezeichnete Flughäfen in Sandgruben verwandelt.


  In der Hitze des Gefechts hatte man sogar das Gelände zwischen dem Flugzeugpark und dem Flughafengebäude, einem langen, flachen Holzschuppen mit Kontrollturm an der einen Ecke und einer Kaffee-Basri in der Mitte, aufgebuddelt. Um dahin zu gelangen, mußte man jetzt fünfzig Meter lang einen über den schlammigen Sand gelegten Bohlenpfad benutzen. Er wartete am Ende des Pfades auf mich.


  Damals kannte ich ihn noch nicht, hätte ihn nicht vom Engel Gabriel unterscheiden können, bloß daß er vielleicht dafür etwas zu klein war. Ich hatte nur den Eindruck von einem gutangezogenen Herrn in hellem Regenmantel und Hut mit einem Haufen schicker Koffer, die sauber auf den Bohlen aufgereiht waren, damit sie trocken blieben, während ich im Dreck stand.


  Schnitt und Farbe seiner Kleidung zeigten deutlich, daß er kein Finne war. Ich sagte also auf englisch: »Sie wären mir nicht böse, wenn ich mir beim Stolpern über Ihr Gepäck den Hals bräche, was?«


  Er sagte: »Mr. Gary?«


  Ich antwortete: »Ja, ich bin Bill Gary« und verdrehte die Augen, um ihn mir genauer anzusehen. Zunächst sah ich ihn nur verschwommen, aber das galt natürlich für alles andere auch, was ich an jenem Tag sah.


  Er wirkte gedrungen, ohne eigentlich klein zu sein, und etwas dicklich. Sein Regenmantel war einreihig, ohne Gürtel und von jener elfenbeinweißen Farbe, die viel teurer aussieht als das gewöhnliche Waschpulverweiß. Und außerdem wirkte es sauber und frisch, ohne nach neu auszusehen. Sein Hut war aus demselben Material, eine Art amerikanische Golf-Version der Cockney-Schirmmütze. Er trug braune, auf Hochglanz polierte Schuhe mit Steppmuster. Auf eine selbstverständliche Art sah er teuer aus, und man sah es ihm an, daß er daran gewöhnt war.


  Berücksichtigte man all das und dazu das aufgebuddelte Flugfeld gerade noch innerhalb der Polarzone, schien sein Gesicht nicht hierherzugehören. Es war rund und weich, mit einer engelhaften Sanftheit in den großen grauen Augen. Wenn er aber ein Weichling war, hielt er sich zum mindesten nicht dafür. Zwischen den Gepäckstücken auf dem Bohlenpfad lagen vier abgenutzte Gewehrfutterale.


  Er sagte: »Entschuldigen Sie — Frederick Wells Homer« und streckte mir die Hand hin. Er hatte einen schwachen amerikanischen Akzent und nannte seinen Namen, als wäre ihm das ganz geläufig und nicht, um mich zu beeindrucken.


  Ich schüttelte ihm die Hand. Sie war klein und gepflegt, aber fest.


  »Mr. Cary — könnten Sie mich wohl irgendwo hinfliegen?«


  Der Gedanke plumpste dumpf in mein Bewußtsein. Ich winkte ihm mit der Hand zu. »Später — später. Sagen wir, nach dem Frühstück.«


  »Frühstück, Sir? Heute? Sie frühstücken aber ziemlich spät.« Er hob höflich die Augenbrauen. Die langsame, beherrschte Bewegung seines Gesichts deutete sein Alter an: um fünfunddreißig. Einige Jahre jünger als ich und ein gutes Jahrhundert jünger, als ich mich fühlte.


  Natürlich hatte er recht. Es war nämlich ungefähr vier Uhr nachmittags.


  »Bin gerade mit einem Mordskater aus Stockholm angekommen«, sagte ich vorsichtig. »Ich hatte keine Lust zu essen oder zu trinken, ehe ich abflog, und um die Wahrheit zu sagen, hab’ ich jetzt auch keine. Aber wenn ich weiterleben will, war’s besser, es wenigstens mit einer Tasse Kaffee zu versuchen.«


  Der Gedanke an Kaffee ließ ihn wieder verschwommen erscheinen. Und dann kam mir durch den Nebel ein neuer Gedanke. Ich fragte: »Woran erkannten Sie mich?«


  Er lächelte sanft. »Man sagte mir, ich sollte nach einem großen, dünnen Engländer Ausschau halten, der eine Beaver Amphibian fliege — und der wie Sie angezogen sei.« Ganz gleich, was der Mann sonst noch hatte, Benehmen hatte er. ›Angezogen wie Sie‹ bedeutete eine Art Baseballmütze, eine ölige, khakifarbene Drillichhose, eine Lederjacke, die aussah, als hätte ich auf ihr Ölwechsel vorgenommen (was ich hatte), und amerikanische Fallschirmspringer-Stiefel mit einem Fairbairn-Sabotage-Truppmesser am rechten Stiefel.


  Wissend lächelte ich mehr oder weniger in seine Richtung und sagte: »Mich können Sie nicht veräppeln. Sie sind Robert E. Lee, der bekannte Southern Gentleman.«


  Ernst lächelte er zurück. »Ich muß Sie leider enttäuschen, Sir. Aber wenigstens stammen wir aus demselben Staat.«


  Ich sagte: »Virginia.« Er nickte, und ich nickte und stolperte über sein Gepäck zur Baari.


  Ich holte mir meinen Kaffee, eine große Tasse, schwarz und dampfend, und ging in eine einsame Ecke, um ihn in Ruhe zu genießen. Doch lange bevor ich für laute Geräusche dicht neben mir empfänglich war, hatte jemand den Stuhl mir gegenüber scharrend zurückgezogen, sich darauf gesetzt und ihn scharrend an den Tisch zurückgerückt. Robert E. Lee hätte das einem kranken Mann nie angetan. Hatte er auch nicht. Es war Veikko.


  Er sagte: »Wann können Sie Ihre Arbeit für die Kaaja-Kompanie beenden?«


  Er sagte es auf englisch, was mir selbst in meiner Katerstimmung andeutete, daß er etwas von mir wollte. Wenn wir uns unterhielten, sprachen wir meistens Schwedisch. Finnisch ist eine der schwierigsten Sprachen der Welt, die ich nie gut beherrschte. Aber Schwedisch kann ich ganz gut, und für die meisten Finnen ist es die zweite Sprache.


  Normalerweise sprachen Veikko und ich überhaupt nichts. Er war der größte Gangster Lapplands. Ich habe nichts dagegen, mich mit Gangstern zu unterhalten, nur nicht mit solchen, die als Gangster wohlbekannt sind. Außerdem wußte ich nicht, welche besondere Gangsterei er in diesem Jahr vorhatte.


  Ich sagte: »Verschwinden Sie. Ich bin am Sterben.«


  Er lehnte sich zu mir über den Tisch. »Ich habe einen Auftrag für Sie, wenn Sie Ihre Kaaja-Arbeit schnell abschließen. Nicht hier. In Schweden.«


  Ich fixierte ihn schärfer. Er sah nicht wie der Weihnachtsmann aus, sondern nach wie vor wie Lapplands größter Gangster: ein untersetzter, sehr kompakter Mann in einem Zweireiheranzug mit flotten grün-schwarzen Streifen, die nach Lappland paßten wie etwa eine Feuerlilie. Ziemlich fleischiges Gesicht — was in einem Land, das gerne Kartoffeln ißt, nicht untypisch ist —, aber sehr glatt und ungebräunt.


  Ich nahm einen langen Schluck Kaffee. »Welche Gesellschaft vergibt diesen Job?« Dann fiel mir eine bessere Frage ein. »Was verdienen Sie dabei?«


  Er spreizte die Hände und brach in das offene, glückliche Lächeln eines Verkäufers von Gebrauchtwagen aus. »Bloß ein paar Prozente.«


  »Wann soll’s losgehen?«


  »Wann können Sie Ihre Arbeit für die Kaaja-Kompanie beenden?«


  Ich widmete mich wieder meinem Kaffee. »Kann ich nicht. Ich habe Vertrag bis zum ersten Schnee.«


  »Nein.« Er lächelte breiter. »Kaaja macht keine solchen Verträge. Wann können Sie aufhören?«


  Ich schluckte meinen Kaffee. Langsam wirkte er. Inzwischen war ich fähig, mir zu überlegen, daß sein Vorstoß ein Versuch war, herauszufinden, welches Gebiet ich für Kaaja vermaß. Man macht sich keine rechte Vorstellung von Spitzeleien, bis man die Interessen einer Erzgesellschaft in Gebieten gesehen hat, wo eine andere Gesellschaft Erze vermutet. Und einen idealeren Schnüffler als Veikko könnte man kaum anheuern, um mich auszuspionieren.


  Natürlich wußte jeder, außer den Rentieren, daß er ein Gangster war, und selbst die mußten inzwischen Verdacht schöpfen.


  »Um was handelt sich’s denn?« fragte ich. »Vermessung? Transport?«


  »Das wird Ihnen die Gesellschaft sagen. Wann können Sie anfangen?«


  »Ich kann nicht, ich bin vertraglich an Kaaja gebunden. Warum geben Sie den Job nicht Oskar Adler?«


  Er war der einzige andere Schwimmerflugzeugpilot, der in diesem Sommer in Lappland arbeitete.


  »Zum Teufel!« Er spreizte wieder die Hände. »Die Arbeit erfordert Land- und Wasserstart. Er hat kein Amphibienflugzeug; Sie haben die einzige Maschine hier oben, die landen und wassern kann.«


  Das wenigstens stimmte.


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich bin vertraglich an Kaaja gebunden.«


  Dann ging ich mir eine zweite Tasse Kaffee holen.


  Als ich zurückblickte, stand er gerade auf. Er sah nicht so sorgenvoll aus, wie er eigentlich sollte, nachdem er seine paar Prozent verloren hatte. Oder nachdem er nichts über das Gebiet, das ich für Kaaja vermaß, herausgefunden hatte.


  Vielleicht war ich ein verdammter Idiot. Mein Kaaja-Kontrakt galt nicht bis zum ersten Schnee. Ich sollte nur ein bestimmtes Gebiet vermessen, und das würde ich wahrscheinlich in vierzehn Tagen erledigt haben.


  Trotzdem — mir kam Veikko immer noch nicht wie der Weihnachtsmann vor.


  Ich trank meinen zweiten Kaffee aus, und meine Hände zitterten immer noch unkontrollierbar. Aber wenigstens war ich soweit wach, daß mir klarwurde, was ich gleich hätte tun sollen: ein Bier bestellen.


  Das einzige Problem beim Kauf eines Biers auf einem finnischen Flughafen besteht darin, daß man es nicht kann. Die Finnen sind ungefähr geteilt in diejenigen, die für Alkohol sind, und diejenigen, die nicht dafür sind und meinen, es wäre besser, wenn alle anderen auch so dächten. Die letzteren haben die Alkoholgesetze verbrochen. Ein Gesetz besagt, daß man nirgends in Lappland nördlich von Rovaniemi eine Flasche kaufen kann, nicht einmal ein Glas, außer in einem halben Dutzend Touristenhotels. Das hat natürlich zur Folge, daß im ganzen Land mächtig viel ungesetzlich zu Hause gebrannt wird und der Schleichhandel mit den echten importierten Sachen blüht. Ich selbst hatte schon mal eine oder zwei Kisten eingeflogen, wenn ich von Süden ohne Ladung kam.


  Das zweite Gesetz verbietet den Genuß von Alkoholika auf Flugplätzen. Keine schlechte Idee, um zu verhindern, daß Flugzeugführer betrunken starten; aber einem Piloten nützt das nicht viel, der aus langjähriger Erfahrung weiß, daß das einzige Mittel, einen Kater zu bändigen und ihn in seinen Käfig zurückzustecken, ein Bier ist. Oder zwei.


  Glücklicherweise gab es einen Mann im Instandhaltungs-Hangar unten, der sich seinen halben Lebensunterhalt mit der Behandlung von Pilotenkatern verdiente. Ich stand gerade auf, um zu ihm zu gehen und mich instand setzen zu lassen, als Frederick Wells Homer eintrat.


  Er lächelte mir zu, kam an meinen Tisch und setzte sich.


  »Ich hoffe, Sie fühlen sich jetzt wohler, Sir?«


  »Auf jeden Fall besser.« Ich setzte mich wieder und zündete mir eine Zigarette an. Wenigstens sollte ich mich bei dem seltsamen Burschen entschuldigen.


  Ich sagte: »Entschuldigen Sie mein Benehmen draußen.«


  »Oh, das macht nichts, Sir. Sie fühlten sich nicht wohl.« Er lächelte ernst. »Es muß eine ganz gute Leistung gewesen sein, die Strecke von Stockholm — ich glaube, es sind etwa fünfhundert Meilen — in diesem Zustand herzufliegen. Ich habe das beruhigende Gefühl, bei Ihnen gut aufgehoben zu sein.«


  Ich kniff ein Auge zu. An sich hätte das Spott sein müssen, aber er sagte es todernst, auf dieselbe Art, wie er seinen Namen nannte.


  Ich erwiderte: »Ich weiß nicht, ob ich Ihrer Beweisführung folgen kann. Wenn ich einen Piloten mit meinem Kater träfe, würde ich ein U-Boot nehmen.«


  Er lächelte nur wieder. »Dann glauben Sie, mich mitnehmen zu können, Sir?«


  »Kommt darauf an, wohin und wann.« Ich hatte keine große Lust, ihn überhaupt mitzunehmen, ganz gleich, wohin und wann. Ich stand bei der Kaaja-Gesellschaft unter Vertrag und war eigentlich verpflichtet, mal schlafen zu gehen. Andererseits lernt man nicht oft Leute mit den Manieren eines Robert E. Lee kennen. Auf dem Weg nach Stockholm war ich in Helsinki ein paar Kaaja-Direktoren begegnet, und die hatten nicht mal Manieren wie Billy the Kid gehabt. Ich hatte über fünf Wochen Vermessungsflüge für die Gesellschaft durchgeführt und nicht für eine Finnmark Nickel gefunden; daher faulenzte ich in ihren Augen. Mein Wochenendflug nach Stockholm bewies es zusätzlich.


  Er sagte: »Ich hoffte, Sie würden mir Ihren Rat geben können, Sir, da Sie das Land kennen. Ich möchte Bären jagen.«


  »Bären?« Mir fielen die Gewehrfutterale draußen ein. Aber ich schüttelte auf jeden Fall den Kopf. »Es gibt kaum Bären zu schießen. Und dann meist im Frühjahr. Ich habe irgendwo gelesen, daß nur etwa vierzig pro Jahr geschossen werden.«


  Er nickte nur und saß wartend da.


  Ich hielt mich zurück. Ich wußte, wo es Bären gab. Suchflüge nach Erzen heißt tief fliegen, nicht höher als dreihundert Fuß, und in einer einmotorigen Maschine bedeutet das, daß man dauernd den Boden beobachten muß, falls der einzige Motor die Schlafkrankheit kriegt und einen im Stich läßt. In dem großenteils bewaldeten Finnland hilft einem das natürlich wenig, zum mindesten aber ist man über das, was auf dem Boden geschieht, informiert. Und ich hatte in den letzten vierzehn Tagen fünf Bären gesehen, oder denselben fünfmal.


  Die Sache hatte zwei Haken.


  Der eine: Wenn ich ihn in der einzigen Bärengegend absetzte, für die ich mich verbürgen konnte, setzte ich ihn gleichzeitig mitten in meinem Vermessungsgebiet ab. Das wäre keine gute Idee, wenn er Konkurrenzspionage trieb. Aber das glaubte ich eigentlich nicht.


  Blieb Haken Nummer zwei. »Hören Sie«, sagte ich, »ich kann Sie an einer Stelle absetzen, wo ich kürzlich Bären gesehen habe. Das Ungute ist bloß, daß es verboten ist.«


  Er hob höflich die Augenbrauen und wartete auf meine Erklärung.


  Ich sagte: »Es ist Sperrgebiet, für Flugzeuge auf jeden Fall. Es verläuft in einer Breite bis zu siebzig Kilometern parallel zur russischen Grenze. Es ist alles finnisches Territorium, aber man hat es gesperrt, damit die Russen keinen Vorwand haben, sich über Luftspionage gegen sie zu beklagen. Und die Finnen nehmen die Sache ernst — wenn sie einen erwischen.«


  Mich hatten sie nicht erwischt — noch nicht. Teilweise, weil das Radarnetz noch nicht komplett ist, und teilweise, weil man beim Erzsuchen noch unterhalb des Radar-Kontrollbereichs fliegt. Aber teilweise war es auch Glück, denn die gesamte Kaaja-Vermessung lag im Sperrgebiet.


  Kaaja hatte sich gedeckt, indem sie mir einen Scheinvertrag für ein weiter westlich gelegenes, offenes Gebiet gab; auch hatte die Firma etwas zu meiner Deckung getan — da ich derjenige sein würde, der ins Kittchen käme —, indem sie mir beinahe das Doppelte der Normalprämie zahlte. Und trotzdem hatte ich einen ganz wichtigen Grund, mein Vermessungsgebiet geheimzuhalten.


  Aber ich hielt Homer auch nicht für einen finnischen Regierungsagenten.


  »Ich habe nichts dagegen, Sie hinzufliegen«, sagte ich. »Und es ist auch keine Gesetzesübertretung, wenn Sie da sind, am Boden. Aber ich will nicht, daß jemand erfährt, wie Sie hinkamen. Während Sie da sind, war’s mir lieb, wenn niemand davon erführe, und wenn Sie zurückkommen, möchte ich gern, daß niemand erfährt, wo Sie waren. Das bedeutet so etwas wie Gestrandetsein, verstehen Sie?«


  Er überlegte und nickte dann. »Das ist mir ganz angenehm, Sir. Tatsächlich — vorausgesetzt, ich verleite Sie nicht zu unnötigen Risiken — ziehe ich es so vor. Sind Sie sicher, daß Ihnen das konveniert, Sir?«


  Ich winkte lässig. »Sicher. Wann wollen Sie starten?«


  »Wann immer Sie startbereit sind, Sir.«


  Ich sah auf die Uhr. Fast fünf Uhr, noch etwas über zwei Stunden Tageslicht und danach ein langes Zwielicht. Wir befanden uns am Rande des Herbstes, krochen gerade von den Tagen der Mitternachtssonne zu den langen, langen Nächten des Lapplandwinters hinunter.


  »Okay«, sagte ich. »In der Nähe der Stelle, die ich im Sinn habe, steht ein altes Blockhaus. Ich weiß nicht, in welchem Zustand es ist, da ich nur drüber weggeflogen bin, aber wahrscheinlich ist es besser als ein Zelt. Ich nehme an, Sie haben sich mit Vorräten versehen?«


  »Ich habe alles, einschließlich Verpflegung für vierzehn Tage. Vielleicht könnten Sie mir später Nachschub einfliegen?«


  »Das macht keine Mühe.« Dann überlegte ich mir, welche Zeit er sich wohl für den Abschuß eines Bären gesetzt hatte.


  »Wie lange wollten Sie bleiben?«


  »Ich hatte an fünf bis sechs Wochen gedacht — für den Anfang wenigstens. Wollten Sie sich so lange in dieser Gegend aufhalten?« Er fragte freundlich — und ehrlich —, aber mit einer gewissen Beklemmung, als hielte er mich vielleicht zufällig auf der falschen Seite der Welt fest.


  »Ich bleibe so lange hier, wie ich Arbeit habe. Es kann ein verdammt langer Winter für einen Piloten werden.« Es mußte ehrlich geklungen haben, denn er warf mir einen schnellen Blick zu und sah dann wieder höflich weg.


  Ich stand auf. »Ich treffe Sie draußen in einer Viertelstunde. Ich muß noch rasch einen Mann im Hangar aufsuchen. In Ordnung?«


  »Absolut, Sir. Ich werde inzwischen mein Gepäck aufladen, wenn Ihre Maschine nicht abgeschlossen ist.«


  Ich mußte lächeln. »Seit langem nicht mehr.« Dann nickte ich, was falsch war, wenn man meinen Brummschädel berücksichtigte, und ging hinaus, dachte über die Art Leben nach, in dem man es sich leisten konnte, fünf oder sechs Wochen Urlaub zu nehmen, um einen Bären zu schießen.


  Der Instandhaltungsmann kannte mich; er hatte eine Flasche in der einen Hand und einen Öffner in der anderen, bevor ich noch in Rufweite war.


  Die eine Hälfte der Flasche stürzte ich in einem Zug runter und machte mich bedächtig an die zweite Hälfte.


  Nach einer Weile fragte er: »Wie war’s in Stockholm?« Er sprach mir zuliebe Schwedisch.


  Ich erwiderte: »Fein, soweit ich mich erinnere.«


  »Was hat der Mann von de Havilland gesagt?«


  Ich war hauptsächlich rübergeflogen, um den Vertreter der Fabrik zu befragen, was er für notwendig hielt, um die Beaver noch eine Saison auf Trab zu halten.


  »Er war sehr höflich und freundlich. Wenigstens lachte er mich nicht aus.«


  »Sagte er, Sie brauchten einen neuen Motor?«


  »Er sagte, ich brauchte ein neues Flugzeug.«


  Er nickte düster. »Das hätte ich Ihnen auch sagen können. Aber ich wollte Sie nicht beunruhigen.«


  Beavers zählen heutzutage zu den unverwüstlichsten Flugzeugen — waren für kanadische Buscheinsätze konstruiert —, aber selbst Beavers werden mal alt. Meine war in ein paar Sekunden alt geworden, als ein Pilot der Finn Air Force eine lange Wasserung auf einem kurzen See versucht hatte. Sie hatten sie aus den Bäumen geholt und billig verkauft — an mich. Ich hatte machen lassen, was ich mir an wichtigen Reparaturen leisten konnte, beispielsweise einen neuen Propeller anbringen lassen, aber einer der Schwimmer war nicht mehr ganz gerade, der Rumpf war etwas verbogen, so daß keine der Türen richtig schloß, und die Motorhalterungen wackelten wie der Hintern eines Filmstars.


  »Hat er Ihnen einen Preis für eine gründliche Durchsicht des Motors genannt?«


  »Er meinte, wenn der Motor auf Hochtouren liefe, würde die ganze Maschine in der Luft auseinanderfallen.«


  Er nickte wieder. »Vielleicht bekommen Sie diesen Winter einen Auftrag.«


  Das war immer das Problem. Die meisten Charterflüge und alle Erzvermessungsarbeit hören mit dem ersten Schnee auf. Bis noch vor ein paar Jahren war es mir immer gelungen, in Norwegen oder Deutschland oder Österreich Arbeit zu finden; jetzt aber haben sie zu viele eigene Flugzeuge. Letzten Winter hatte ich die Beaver in Helsinki aufgebockt; dieses Jahr sah es genauso aus.


  Aber selbst durchgehende Winterarbeit würde mir noch keine neue Beaver kaufen. Ich mußte Nickel finden! Die Extraprämien-Klausel von Kaaja würde es gerade schaffen.


  »Mikko in der Nähe?« fragte ich.


  Er nickte zum Ende des Hangars. Ich ging hinüber. Mikko lehnte an der Wand und sah einem Mann zu, der an einer anderen Werkbank an einem Stück elektronischer Ausrüstung arbeitete.


  Nach dem Gehalt, das ich ihm zahlte, war Mikko mein Assistent. Er saß hinter mir und beobachtete das Magnetometer und das Szintillometer und ließ sie reparieren, wenn sie kaputtgingen. Wie es sich, kurz nachdem ich ihn angestellt hatte, herausstellte, hatte er eine brandneue Flugzeugführerlizenz und sah sich nach wirklicher Arbeit um, statt dazusitzen und einen Haufen elektronischer Dummheiten zu betrachten.


  Ich tippte ihm auf die Schulter, und er riß sich aus seinem Wachtraum eines Finnair-Düsenchefpiloten.


  »Registriergerät in Ordnung?« fragte ich.


  Er zeigte auf die einzelnen Teilchen und Stücke auf der Werkzeugbank. »Sie mußten ein paar neue Teile machen«, erklärte er uninteressiert. »Haben Sie sich in Stockholm gut amüsiert?«


  »Wann wird’s fertig sein?«


  Er zuckte die Schultern: »Im Laufe des Abends.«


  Ich sagte: »Ich muß einen Jäger ein paar Meilen hinauffliegen. In ein paar Stunden müßte ich eigentlich zurück sein. Wenn die Kiste nicht bis dahin in Ordnung ist, nehmen Sie uns zwei Zimmer irgendwo — aber nicht im Polar.« Wenn ich ihm nicht klare Instruktionen gab, würde er uns die besten Zimmer in der Stadt mieten. Piloten mußten seiner Meinung nach repräsentieren.


  Er zuckte wieder die Schultern und lehnte sich an die Wand.


  »All right«, sagte ich. »Ich muß jetzt Brötchen verdienen. Überanstrengen Sie sich nicht zu sehr beim Zusehen.«


  Inzwischen hatte Homer den größten Teil seines Gepäcks in die Beaver verfrachtet, hatte es sogar vernünftig unter Berücksichtigung des Schwerpunktes aufgestapelt. Er war schon in kleinen Flugzeugen geflogen. Ich warf ein Frachtnetz über seine Koffer, befestigte es an den Ecken, und wir waren startbereit.
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  Ich flog genau Nordkurs, bis wir gut außer Sicht von Rovaniemi waren. Im rechten Sitz hatte Homer inzwischen Regenmantel und Mütze abgelegt. Er hatte sehr feines, glattes, fast blondes Haar, das seine babyhafte Erscheinung noch unterstrich, und seine graue Tuchhose und schwarzbraune Kaschmir-Sportjacke trugen einiges zu dem Eindruck bei, daß er über ein stattliches Bankkonto verfügte. Er fing meinen Blick auf und löste den Sitzgurt. Die Sitze in einer Beaver sind nicht gerade das Nonplusultra an Bequemlichkeit, aber er paßte ganz gut hinein.


  Ich zündete mir eine Zigarette an; er lehnte ab. Nach einer Weile fragte er: »Wo wollen Sie mich absetzen, Sir?« Er mußte ziemlich laut sprechen, um sich gegen die durch die undichten Türen hereinströmende Luft verständlich zu machen.


  Ich reichte ihm eine Karte und tippte mit dem Finger auf die Stelle, die ich ansteuerte. »Da. Kleiner See ganz in der Nähe des Värriö-Flusses. Das Blockhaus liegt etwa eine Meile nördlich davon, und ein paar Meilen dahinter müßte es Bären geben.«


  Er sah sich die Karte eine Weile an, aber ihr Maßstab war zu klein, als daß er daraus etwas über Bären hätte schließen können — nur daß es sich um einen der einsamsten und leersten Teile Finnlands handelte, das konnte er sehen.


  Dann fragte er: »Ist das Land so wie hier, Sir?«


  Ich sah durchs Fenster hinunter. »Ziemlich. Vielleicht noch etwas rauher. Hier wechselt die Landschaft kaum.« Wir glitten über eine Kette niedriger, ostwestlich verlaufender Hügel. Die Bäume — Rottannen meist — standen weit auseinander und sahen dürr aus, mußten sich anstrengen, sich da unten am Leben zu erhalten. Eine Rottanne streckt ihre Wurzeln in ein Stück Teppichflaum, wenn nichts Besseres vorhanden ist, aber die Gipfel einiger dieser Hügel bestanden aus reinem Fels. Zwischen den Tannen verstreut lagen die grauen Gebeine anderer Tannen, die den Winterstürmen zum Opfer gefallen waren. Wir befanden uns innerhalb des Polarkreises.


  Homer fragte: »Sie glauben, daß ich da oben ziemlich allein sein werde?«


  »Eigentlich ja. Wahrscheinlich lebt keine Seele im Umkreis von fünfundzwanzig Meilen.« Nach der Karte liegt der Kemijoki-Värriöjoki scheinbar in einem großen, nach Osten, nach Rußland, hineinragenden Zipfel Finnlands. In Wirklichkeit ist es genau umgekehrt: Nach dem Krieg schoben sich die Russen nördlich und südlich des Zipfels nach Finnland hinein. Unter den Dingen, an die sie sich heranschoben, befand sich das Nikkeibergwerk bei Petsamo; das war der Grund, weshalb das Problem der Nickelfündigkeit so großen Vorrang hatte.


  Den Zipfel selbst besetzten sie nicht, weil sein Besitz nicht lohnte. Der Nutzholzbestand ist zu dünn, als daß sich das Fällen auszahlte, und der Boden ist zu uneben, als daß man das Holz transportieren könnte. Und niemand hat in dem Gebiet Erze gefunden — noch nicht. Die Gegend ist nur attraktiv für Felsen oder Bären oder für jemand, der das eine oder andere sucht.


  Wir flogen eine Weile, und nur das Motorengeräusch der Beaver umgab uns. Dann fragte ich: »Sie sind bloß zum Bärenschießen herübergekommen? Ich hätte gedacht, daß es in den Staaten und in Kanada eine Menge Bären gibt.«


  »Das stimmt, Sir, und ich habe auch einige geschossen. Jetzt möchte ich versuchen, einen europäischen Braunbären vor die Büchse zu bekommen.«


  Ich wählte sorgfältig Worte und Ton: »Was machen Sie sonst? Haben Sie ein Geschäft?«


  Er lächelte sanft in die Windschutzscheibe. »Nein, Sir. Ich jage nur. Ich verbringe mein Leben als Jäger — und Reisender, um zu jagen. Das gefällt mir.«


  Ich brachte es über mich, bloß zu nicken und die Augen auf dem Öldruckmesser zu halten. Man trifft wahrhaftig auf alle Arten von Arbeitslosigkeit.


  Ich sah zu ihm hinüber und sagte: »Sie sind also wirklich Jäger, was? Sie sind nicht hinter dem Wolkow her?«


  Er schien ehrlich überrascht. »Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht, Sir.«


  Ich nickte. »Verzeihung, wahrscheinlich nicht. Der Wolkow ist hier in Lappland die Legende von dem vergrabenen Schatz. Gewöhnlich kommen ein paar Leute jeden Sommer, um nach ihm zu suchen.«


  »Wirklich, Sir?« Er sah interessiert aus, aber nur aus Höflichkeit. »Ich wußte nicht, daß Sie hier oben vergrabene Schätze haben.«


  »Nun, meiner Ansicht nach haben wir keine. Wenn je einer da war, ist er wahrscheinlich längst verschwunden, und ich glaube nicht, daß es je einen gegeben hat. Aber die Leute fallen gern auf solche Geschichten herein.«


  »Vielleicht erzählen Sie mir gelegentlich mal die Geschichte.«


  »Himmel, es gibt so viele Versionen darüber wie Leute, die den Schatz suchen — alle unter einem anderen Gesichtspunkt. Ursprünglich soll Wolkow ein Weißrusse gewesen sein, ein reicher Ingenieur oder so was Ähnliches, oben in Murmansk an der Nordküste. Als die Revolution ausbrach — im Winter 1917/18 —, versuchte er sich davonzumachen und nach Finnland zu fliehen. Finnland war damals gerade unabhängig geworden. Er, seine Frau und sein Schatz. Seiner Frau gelang es, sich zu retten, ihm und seinem Schatz nicht. So daß irgendwo hier oben …« — ich beschrieb mit der Hand einen Bogen von etwa 270 Grad — »… sein gebleichtes Skelett liegt, eine Handvoll Goldmünzen und die zweitbesten Manschettenknöpfe des Zaren an den knochigen Busen gepreßt.«


  »Daraus besteht der Schatz, Sir?«


  »Das weiß nur Gott allein — niemand, der danach sucht, scheint sehr sicher zu sein. Sie nehmen an, sie werden es herausfinden, wenn sie ihn entdecken.«


  »Und welches Schicksal hatte Mrs. Wolkow?«


  »Wolkowa«, sagte ich mechanisch. »Im Russischen wird die weibliche Endung an die Eigennamen angehängt. Ja — das ist eine gute Frage. Auch sie wurde nie gefunden. Sie soll Finnland verlassen haben; jedes neue Gerücht geht auf etwas zurück, was sie gesagt haben soll. Vergessen Sie nicht, das alles spielte sich vor vierzig Jahren ab. Wahrscheinlich ist sie schon lange tot.«


  Ich warf meine Zigarette auf den Boden und drückte sie mit der Stiefelspitze aus. Eines Tages würde ich mir einen Aschenbecher in der Beaver anbringen lassen — wahrscheinlich an dem Tag, an dem. der Boden herausfiel und ich ihn wirklich brauchte.


  »Was mich betrifft«, sagte ich, »verstehe ich nicht — wenn der Schatz überhaupt da war —, warum sie in den zwanziger Jahren nicht zurückkam und ihn holte. Und wenn der Schatz aus Juwelen oder Gold bestand, warum steckte sie nicht ein paar Proben in die Tasche, als der alte Wolkow sich zum Sterben hinlegte?«


  Er nickte zustimmend. »Werden Sie beauftragt, den Schatz zu suchen, Sir?«


  »Immer wieder mal. Der Job gefällt mir gar nicht : Sie zahlen am Ende nicht gern, wenn der Schatz nicht gefunden wurde.«


  Er lächelte. Bald danach drehte ich nach Osten und begann Höhe zu verlieren, um unter dem Radarnetz durchzuschlüpfen, bevor ich in die Sperrzone kam.


  Der See, den ich ansteuerte, lag etwas über zwanzig Meilen innerhalb des Gebietes. Er war fast vierhundert Meter lang, lief ungefähr von Ost nach West und war meist fünfzig Meter breit. Schwierigkeiten machte eine kleine Insel, die etwa zwei Drittel der Strecke vom westlichen Ende aus lag, einen Wasserengpaß von nur zwanzig Meter Breite übrigließ und die Wasserung erschwerte.


  Für einen Anfänger wäre es vielleicht kompliziert gewesen. Aber ich war alt geworden, erfahren und gewitzt, wußte, wie man Schwimmerflugzeuge an kitzligen Stellen landen konnte. Und wenn so eine Stelle kitzlig aussah, hatte es auch seine Vorteile: Ich hatte einen Haufen Benzinkanister unter den Bäumen dieses Inselchens versteckt, so daß ich auftanken konnte, ohne nach Ivalo oder Rovaniemi zurückzufliegen. Nach der Länge meiner Flüge zu schließen, hätten Veikko und Oskar Adler eigentlich wissen müssen, daß ich irgendwo ein Depot hatte; ich hoffte aber, daß der Blick auf diesen See ihnen keinen Anhaltspunkt gab, wo.


  Ich kreiste über dem Blockhaus im Wald, um Homer zu zeigen, in welcher Richtung es vom See aus lag. Dann landete ich. Es gab einen kleinen Strand auf der Ostseite, und ich fuhr die Räder unter Wasser aus und rollte die Beaver hinauf, damit wir abladen konnten, ohne uns die Füße naß zu machen.


  Das erste, was er tat, war, eins seiner Gewehrfutterale zu öffnen und ein schlankes, einläufiges Schlagbolzengewehr mit Schutzblättern an der Visiereinrichtung herauszuholen. Er nahm einen Patronenkasten, schob fünf ins Magazin und warf sich das Ding über die Schulter. Dann traf ihn mein Blick.


  Er lächelte und sagte: »Sie sagten, es gäbe Bären in dieser Gegend, Sir. Ich wollte Ihre Angaben nicht bezweifeln.«


  Gut, gut. Warum sollten die Bären bis morgen warten, wenn er bereit war?


  Ich machte mich daran, ihm den Rest seines Gepäcks hinunterzureichen. »Was für Gewehre verwenden Sie?« fragte ich.


  »Alles Purdeys, aus London. Ich würde jetzt kaum etwas anderes verwenden. Für Bären habe ich die .300 Magnum.« Er berührte die Büchse an seiner Schulter. »Dann eine /-Millimeter, falls ich auf einen Elch treffe. Und ein Paar Flinten.«


  »Flinten?«


  »Wahrscheinlich nennen Sie sie Schrotflinten, Sir.«


  Ich sagte: »Ich hätte gedacht, eine .300 wäre ein bißchen leicht für Bären«, bloß um die Unterhaltung in Gang zu halten. Ich wußte, daß Jäger gern über Kugelgewichte reden. Das einzige Mittel, das ich mir gegen Bären vorstellen konnte, war schnelle Flucht.


  Er nickte ernst. »Es gibt eine Schule, die mit Ihnen übereinstimmt, Sir. Und wenn Sie die Absicht hätten, ein Tier mit fester Haut zu schießen, wäre ich auch Ihrer Meinung. Aber der Bär hat eine weiche Haut, und Sie erinnern sich, es ist eine Magnum-Patrone. Und außerdem stehen Sie Ihrem Ziel natürlich ziemlich nahe.«


  »Nahe?«


  Er blickte sich um, sah die dünnen graugrünen Tannen, die schweren Felsbrocken, von verfilztem Unterholz überzogen, das seit Anbeginn der Welt nicht gerodet worden war. »In solchem Gelände«, sagte er, »wäre eine Entfernung von etwa zwanzig Metern das Normale.«


  Ich sagte: »Jesus.« Ich konnte mir Frederick Wells Homer und sein babyhaftes Gesicht, selbst mit seiner Purdey .300 Magnum bewaffnet, schlecht zwanzig Meter vor einem Bären vorstellen. Andererseits, wenn ich es mir so überlegte, waren vielleicht gerade seine Ruhe und Ausgeglichenheit vonnöten, wenn man einem Bären gegenüberstand.


  Er sagte, fast entschuldigend: »Sie verstehen, Sir, daß der ganze Sport mit gefährlichem Wild darin besteht, daß man dicht herankommt.«


  Ich erwiderte: »Ja«, als verstünde ich wirklich, und reichte ihm weiter das Gepäck hinunter.


  Dann fiel mir etwas ein, was mich schon einige Jahre beschäftigt hatte. »Vielleicht können Sie mir einen Rat geben«, sagte ich. »Ich habe mich mit dem Gedanken getragen, mir ein Gewehr anzuschaffen, für den Fall, daß ich hier oben mal notlanden muß. Bloß, um mir einen Vogel zum Abendessen zu schießen, aber es sollte auch zu verwenden sein, wenn ein Bär mich für sein Abendessen in die Pfanne hauen will. Ist das mit einem einzigen Gewehr zu machen?«


  Prompt erwiderte er: »Eine I2kalibrige.«


  »Eine Schrotflinte? Kann die denn, was gegen einen Bären ausrichten?«


  Er lächelte. »Es mag Sie überraschen, Sir, aber am richtigen Ort, aus kurzer Entfernung, würde eine i2kalibrige bestimmt einen Bären töten.«


  »Wenn ich die Wahl habe, werde ich nicht in kurzer Entfernung stehen.«


  Wieder lächelte er. »Sie können ja auch eine massive Kugel für eine .11kalibrige bekommen. Die tötet einen Bären aus sechzig Meter Entfernung oder noch weiter. So eine in einem Lauf und Schrot im anderen, und Sie werden so vielseitig sein wie mit einem Gewehr. Vielleicht erlauben Sie mir, in Ihrem Namen an Purdey zu schreiben, Sir? Wenn Sie das nächstemal in London sind, können Sie —«


  Ich unterbrach: »Augenblick! Solche Dinger kosten Geld, nicht wahr?«


  Er sah leicht gequält aus. »Es kommt darauf an, was Sie als Verzierung wählen, aber ich würde sagen — etwa tausend Dollar das Stück.«


  Ich grinste ihn an. »Ich bin bloß ein Buschpilot, will nur was haben, was in Notfällen bum-bum macht. Wahrscheinlich bekomme ich eine .12kalibrige in Rovaniemi oder Ivalo, aber von massiven Kugeln habe ich hier oben noch nichts gehört. Wenn Sie mir also sagen könnten, wohin ich mich wenden muß, wäre ich Ihnen dankbar.«


  Er wurde wieder heiter. »Wenn Sie erlauben, Sir, wäre es mir ein Vergnügen, sie Ihnen zu besorgen. Ich glaube, Sie würden eine Einfuhrlizenz brauchen, und da ich schon eine habe …?«


  »Vielen Dank.« Wir stapelten sein letztes Gepäck am Ufer auf. Wäre auch ich ein Virginia-Gentleman gewesen, hätte ich angeboten, ihm beim Tragen der Koffer ins Blockhaus zu helfen. Aber es war über eine halbe Meile weit, und die Sonne ging bald unter: Ich wollte auf dem Flughafen Rovaniemi keine Nachtlandegebühren bezahlen, wenn ich es vermeiden konnte.


  Er erwartete bestimmt keine Hilfe, denn er zog ein Scheckheft in einem Futteral aus dunklem Schlangenleder aus der Tasche und sagte: »Ich schulde Ihnen noch den Flugpreis, Sir. Wären hundert Dollar angemessen?«


  Schnell rechnete ich im Kopf die Valuta um — man bekommt in Lappland nicht oft Dollar zu sehen — und antwortete dann : »Ungefähr zweimal zuviel.«


  Er nickte, schrieb einen Scheck aus und gab ihn mir. Es war ein Travellerscheck auf die Bank of America über hundert Dollar. »Können Sie den kassieren, Sir?«


  »Kann ich, und zu einem besseren Kurs, als Sie bekämen. Es ist immer noch ums Doppelte zuviel.«


  »Sie haben mich nicht nur geflogen, Sir, sondern sofort, auf Anhieb, und, wenn ich mich nicht irre, in Ihrer freien Zeit. Sie waren sehr liebenswürdig.« Er langte in die Tasche. »Und würden Sie vielleicht in etwa vierzehn Tagen wiederkommen, Sir, und inzwischen einige dieser Sachen besorgen?« Er reichte mir ein Stück Papier.


  Es war lediglich eine sauber geschriebene Liste von Konserven und anderen Vorräten. Ich konnte sie besorgen, indem ich einfach in Rovaniemi oder Ivalo über die Straße ging. Die Liste stand auf einem Briefbogen, in dessen obere Ecke ›Frederick Wells Homer’ in Kupferstich-Schrift eingeprägt war; darunter stand die Adresse einer Bank in Washington.


  Ich steckte es weg. Er kritzelte etwas auf einen kleinen Block des gleichen Papiers. Als er mir das Blatt gab, sah ich die Adresse von Purdey in London.


  Er sagte: »Und wenn Sie das in einen Umschlag stecken und an diese Adresse schicken, werden die massiven Patronen sicher bald eintreffen.«


  »Danke. Ich komme in etwa zwölf Tagen wieder. Sie werden sicherlich ganz allein hier sein. Sie sind über zwanzig Meilen von der nächsten Straße entfernt, und dazwischen liegt mehr rauhes Land. Wenn Sie sich also den Fuß abschießen oder von einem Bären angeknabbert werden, wird’s niemand erfahren, bis es zu spät ist. Ist Ihnen das klar?«


  Er lächelte: »Ich bin schon oft allein in der Wildnis gewesen, Sir.«


  »Gut. Aber dieser Ort ist viel wilder, als es den Anschein hat. Und lassen Sie sich hier nicht vom Schnee überraschen. An sich sollte er noch einen Monat ausbleiben. Wenn er aber kommt, können Sie sich in diesen Wäldern nicht bewegen. Dann friert auch der See zu, und ich kann nicht landen. Wenn’s also anfängt zu schneien, seien Sie am anderen Morgen am Ufer unten, und ich fliege Sie aus.«


  »Das werde ich tun, Sir.«


  Ich war verlegen und kam mir mit meinen Verhaltensmaßregeln schulmeisterlich vor, aber eines mußte noch gesagt werden: »Die russische Grenze liegt etwa fünfundzwanzig Meilen in dieser Richtung.« Ich nickte nach Osten. »Kommen Sie ihr nicht zu nahe.«


  Er nickte nur und entgegnete: »Vielen Dank, daß Sie mich daran erinnern, Sir.«


  Wir schüttelten uns nicht die Hände, was bei einem Amerikaner an sich ungewöhnlich war, jedoch nicht bei ihm. Er hatte vieles übernommen, was rein englisch war, nicht nur seine glänzenden braunen Schuhe und Purdey-Gewehre. Auch seine Vorliebe für ein Leben in der Wildnis an weit abgelegenen Orten. Wenn meine Kenntnisse in Gesellschaftsgeschichte mich nicht im Stich ließen, war das ursprünglich auch eine englische Idee.
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  Mikko hatte uns Zimmer besorgt — diesmal in einer billigen Pension. Zum Abendessen konnte man wählen: Rinderbrust oder hungrig bleiben; aber das trifft für die meisten finnischen Pensionen zu. Wir überstanden’s, bloß der Durst hinterher machte mir Sorgen.


  Mikko hatte ein Mädchen, das er besuchen wollte. Ich ging also zum ›Polar‹ hinüber, trank ein paar Whiskys allein und ging dann wieder zurück. Die Straßen waren leer; Rovaniemi hat nicht viel Nachtleben, bis die Jungs vom Militärflughafen am Samstagabend hereinkommen.


  Ich bog gerade um die letzte Ecke vor dem Haus, als sie mich überfielen. Drei. Hinter mir tauchte einer auf, umklammerte meinen Hals und brüllte den ändern beiden zu, mich in die Mache zu nehmen. Ich fing das Glitzern eines Puukkos auf, eines dieser scheußlichen kleinen finnischen Krummesser, wie sie dort üblich waren.


  Wenn sie etwas getaugt hätten, wäre die Sache vorüber gewesen, bevor ich gemerkt hätte, daß sie angefangen hatte. Sie hatten zu weit auseinander gestanden und versucht, möglichst unauffällig auszusehen. Aber wenn sie auch nichts taugten, sahen sie immerhin so aus, als seien sie wild darauf, sich zu üben.


  Der hinter mir war etwas kleiner als ich. Ich stieß mich so weit vor, wie ich konnte, um ihn zu veranlassen, in entgegengesetzter Richtung zu ziehen, dann warf ich mich zurück. Er landete auf dem Bürgersteig, und ich landete auf ihm. Sein Atem zischte an meinem Ohr vorbei wie das Tuten einer Schiffssirene. Sein Arm lockerte sich kraftlos. Ich ließ mich von ihm herunterrollen, als der erste Puukko-Bursche um seine Füße schwenkte, um mich anzugreifen.


  Ich hatte mein Fairbairn-Messer an den rechten Stiefel geklammert, aber keine Zeit, danach zu greifen. Ich blieb, wo ich war, auf dem Boden, und trat nach seinem Knie. Ich verfehlte es, aber er mußte sich ducken. Er stieß nach unten, nach meinem Fuß. Er verfehlte ihn.


  Jetzt kam der dritte, um mich von hinten anzugreifen. Ich hatte immer noch die Mütze auf; ich riß sie mit der linken Hand herunter und schlug damit aufs Messer des ersten, während ich mich auf die Knie aufrichtete. Das Messer durchdrang die Mütze, wurde aber vom Randsaum aufgefangen, und der Schwung meines Schlages riß seinen Messerarm seitwärts nach außen. Ich sprang auf, boxte ihm in den Magen, schoß an seiner Schulter vorbei und landete hinter ihm, während er gurgelnd zwischen mir und dem dritten zusammensank.


  Jetzt hatte ich Zeit. Ich zog das Messer von meinem Stiefel und fuchtelte mit ihm herum, damit er es sähe. Er hielt inne. Ich rückte vor. Um das Kräfteverhältnis aufrechtzuerhalten, trat ich dem ersten Messerstecher im Vorbeigehen hart gegen den Fußknöchel. Er fiel mit einem dumpfen Aufschlag hin, der Staub aufwirbelte.


  Der dritte Bursche war jung, mit blondem, langem Haar, einer dunklen Lederjacke und wenig Erfahrung im Messerkampf. Aber damit hatte er auch nicht gerechnet — bloß mit einem hübschen kleinen Massaker.


  Er hielt sein Messer zu hoch. Ich ging geduckt auf ihn zu, bot ihm die linke Hand als Ziel. Er versuchte, sie zu treffen — und ich stieß mein Messer in einem tiefen Aufwärtsstoß gegen seine edelsten Teile.


  Ich kam ihnen keinen halben Meter nahe, aber die Absicht war nicht zu verkennen. Er schrie auf und sprang einen ganzen Meter zurück.


  Ich lachte tief und hämisch; und es war nicht nur Schauspielerei : Ich fühlte mich danach, gemein und böse. Der Schock der Überrumpelung verwandelte sich in kalten, wütenden Blutdurst. Ich griff ihn geduckt an, hielt das Messer tief und auf ihn gerichtet.


  Er klappte zusammen, versuchte noch einen wilden Hammerschlag, der meine Hand abgesäbelt hätte, wenn er nur in ihre Nähe gekommen wäre — und dann rannte er.


  Plötzlich erinnerte ich mich an die anderen beiden und fuhr herum. Es war nur noch einer da — der Junge, gegen dessen Fußknöchel ich getreten hatte. Er richtete sich langsam vom Boden auf, sehr langsam und sehr mühselig. Ich hätte gern ein ruhiges Wort mit ihm darüber gesprochen, was eigentlich hinter der ganzen Sache steckte, aber eine Straße in Rovaniemi war nicht gerade der geeignete Ort dazu.


  Ich nahm meine Mütze von der Spitze seines Puukkos, sagte »Gute Nacht« und ging weiter, zur Pension. Ich hatte sie beinahe erreicht, bevor ich entdeckte, daß ich eine Mütze mit einem sechs Zoll langen Riß aufhatte und ein Messer vor mir hertrug.


  Ich steckte die Mütze in die Tasche und das Messer wieder an meinen Stiefel, ging sofort hinein und in mein Zimmer hinauf, zu der Flasche Whisky, die ich aus Stockholm mitgebracht hatte.


  Nach zwei kräftigen Schlucken war ich genauso klug wie zuvor, wußte nur eins: Drei junge Rowdys hatten mich überfallen. Es konnte eine umherstreifende Bande gewesen sein, aber dazu paßte die Tatsache nicht, daß sie mir anscheinend aufgelauert hatten. Warum aber? Bill Cary war vielleicht für alle möglichen Dinge bekannt, jedoch sicher nicht dafür, daß er einen Haufen Geld bei sich trug. Es sah aus, als wären sie gedungen worden.


  Aber hier wieder — warum? Der Verdacht fiel offensichtlich auf Veikko, doch auch eine weitere Konsultation der Whiskyflasche förderte kein mögliches Motiv zutage. Von ihm abgesehen, hätte es jeder sein können, der meine Adresse kannte — und die hatte ich im Flughafen-Kontrollturm hinterlassen, mit dem Auftrag, sie jedem zu geben, der danach fragte. Meine Kunden sollen mich finden können.


  Ich ging mit dem unguten Gefühl zu Bett, das einen überfällt, wenn man weiß, daß mit der Maschine etwas nicht ganz stimmt, man weiß aber nicht wo und hat keinen triftigen Grund, den Flug zu annullieren. Wenn jemand wirklich etwas gegen mich im Schilde führte, dann war mit dem Kampf da unten noch nicht das letzte Worte gesprochen.
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  Die nächsten elf Tage blieb das Wetter schön, und wir vermaßen fast sechshundert Quadratmeilen der Fläche, bevor das Magnetometer-Registriergerät wieder Sperenzchen machte und alles verzerrt anzeigte. Ich flog mit Mikko nach Rovaniemi zurück, wo er sich mit dem Apparat beschäftigen sollte, während ich mich einen Abend lag über die Diagramme des Magnetometers und des Szintillometers machte, um herauszufinden, ob wir Nikkei entdeckt hatten.


  Ich bin kein Mineraloge, kann aber ein Magnetometer-Diagramm gut genug lesen, um zu wissen, ob ich einen Berg mit neunzig Prozent Nickel oder einen, der gar kein Nickel enthält, überflogen habe. Und das genau hatten wir gefunden: nichts. Ich packte die Diagramme und die Karte im großen Maßstab mit den Ortsangaben zusammen, um sie am nächsten Morgen um 6 Uhr 45 mit der nach Süden fliegenden Dakota an die Kaaja-Gesellschaft zu schicken, die sich darüber den Kopf zerbrechen konnte. Den Morgen verbrachte ich mit Einkaufen.


  Dabei erstand ich eine was weiß ich wie oft gebrauchte .12kalibrige Schrotflinte für 27 500 Finnmark — etwas über dreißig Pfund. Es war ein Londoner Fabrikat, und der Verkäufer wollte mir einreden, sie habe einst einem passionierten englischen Jäger-Lord gehört. Er hätte sich die Mühe sparen können: Es war einfach die billigste zweiläufige Flinte im Laden. Davon abgesehen, konnte ich nur feststellen, daß die Läufe gerade aussahen und die Schlagbolzen klickten, wenn ich abdrückte. Was mich darüber beruhigte, daß sie mir nicht ins Gesicht explodieren würde, war die Wahrscheinlichkeit, daß sie bis vor kurzem noch in Gebrauch gewesen war. Die Finnen besitzen keine Gewehre— oder sonst etwas — ohne die Absicht, sie zu gebrauchen.


  Dann kaufte ich für Homer ein und flog gegen Mittag ab, um ihn zu besuchen.


  Ich hatte ihn in den letzten elf Tagen nicht gesehen, auch kein Anzeichen von ihm, obgleich ich inzwischen fünfmal auf dem See gewassert hatte. Ich hatte ihn nicht gesucht — der größte Teil meines unvermessenen Geländes lag jetzt südlich des Värriöjoki — und hatte ihn Mikko gegenüber nicht erwähnt. Ohne besonderen Grund, außer aus einem vagen Gefühl heraus, daß ich ihm mein Geheimnis anvertraut hatte und bereit war, das seine zu bewahren. Auch für das Gefühl, er habe Geheimnisse, gab es keinen besonderen Grund außer der Empfindung, daß er nicht nur der Bären wegen in die einsamste Gegend Finnlands gekommen war, sondern auch, um den Menschen zu entfliehen. Ich hatte auf der Post in Rovaniemi nachgefragt, ehe ich startete. Nichts für Frederick Wells Homer.


  Ich zog eine Schleife über der Blockhütte, und zehn Minuten nach meiner Landung war er am See.


  Er trat aus den Tannen in einer Jäger Jacke aus Wildleder mit gewöhnlichen Ledereinsätzen auf den Schultern, um das Scheuern der Flinte zu verhindern, dazu trug er Reithosen aus Köper und Jagdstiefel — und seine Purdey .300.


  Ich winkte und rief: »Wie geht’s? Hätten Sie was dagegen, wenn ich zum Mittagessen bliebe?«


  Er lächelte, als wäre er wirklich froh, mich zu sehen, und erwiderte : »Das wäre sehr nett, Sir. Kommen Sie in meine Hütte herauf.«


  »Wie ist das Blockhaus?«


  »In sehr guter Verfassung, Sir. An einigen Stellen mußte ich es mit Moos abdichten, um Wind und Regen abzuhalten, sonst aber ist es sehr solid. Man baut gut in diesem Land.«


  »Gut.« Die Kartons mit Lebensmitteln hatte ich schon auf den Strand abgeladen; er öffnete sie, sortierte die Büchsen und packte zwei Kartons wieder voll.


  »Wir nehmen diese, wenn Sie nichts dagegen haben, den einen zu tragen, Sir.«


  »Durchaus nicht.« Dann fiel mir mein neues Spielzeug ein. Ich kletterte in die Beaver zurück und holte es. »Was halten Sie von dem Ding da? Aber berücksichtigen Sie, daß es nur für den Notfall sein soll.«


  »Haben Sie schon damit geschossen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Er nahm die Flinte und öffnete sie, ohne sich zu überzeugen, wie sie überhaupt zu öffnen war. Er schielte die Läufe hinunter, ließ sie wieder zuschnappen, wiegte sie einen Augenblick spielerisch in den Händen und schwang sie dann gegen die Schulter. Das wiederholte er und nickte dann: »Eine ganz gute Flinte, Sir. Etwas lang im Lauf für mich und für einen Mann mit breiteren Schultern gebaut, aber ich schätze, für Ihren Körperbau ist sie ungefähr richtig. Man kann es natürlich erst genau sagen, wenn man damit geschossen hat — aber ich würde denken, daß sie Ihren Anforderungen entspricht.«


  »Sie hat der wichtigsten bereits entsprochen.« Ich nahm sie und schob sie in das Cockpit zurück. Wir hoben jeder einen Karton auf und trotteten los.


  Ich sagte: »Ich hätte schon vorher fragen sollen: Wie steht’s mit der Anti-Bär-Bewegung? Ich fliege Sie woanders hin, wenn ich mich in diesem Ort hier geirrt habe.«


  »Sie brachten mich an den richtigen Ort, Sir. Ich habe drei gesehen und einen erlegt.«


  »Was war mit den ändern beiden?«


  »Einer war ein Weibchen, Sir, und an den ändern konnte ich mich nicht dicht genug anschleichen, um einen sportlichen Schuß anzubringen.«


  Danach hielt ich den Mund und trug meinen Karton weiter. Wir erreichten die Blockhütte in etwa zwanzig Minuten.


  Sie mußte wenigstens sechzig Jahre alt sein: ein einfacher viereckiger Kasten aus halbgeglätteten Tannenstämmen, die, an den Ecken eingekerbt, übereinandergriffen wie verschränkte Finger. Das schräge Dach bestand ebenfalls aus unbehauenen Stämmen, die mit Moos gut verstopft waren. Das Zeug wuchs sogar von allein weiter.


  Hinten war ein Fenster und vorn eine Tür; das übrige konnte man sich denken. Homer ging in eine Ecke, stöberte in einer Kiste und kam mit Tellern, Besteck und einem Petroleumöfchen an. An der rechten Wand lag ein zusammengerollter, gesteppter grüner Schlafsack aus Nylon samt wasserdichter Unterlage, und unter dem Fenster waren vier Koffer zu einem Tisch aufgestapelt. Sonst hatte er in den elf Tagen, die er im Blockhaus verbracht hatte, nur noch Pflöcke in die Wand über seinem Schlafsack gerammt, um seine Gewehre draufzulegen.


  »Ich sehe nichts von dem erlegten Bären«, sagte ich. »Wollten Sie, daß ich das Fell zum Trocknen zurückfliege?« Ich hatte das für andere Jäger schon ein paarmal getan.


  »Ich behalte keine Trophäen, Sir. Eine Eigenheit von mir. Ich bin der Meinung, daß ein Tier — besonders ein edles wie der Bär — das Recht auf ein anständiges Begräbnis hat.«


  »Sie haben ihn begraben?«


  »Ja, Sir. Wußten Sie, daß die Lappen, wenn sie einen Bären erlegen, dies in Form einer Zeremonie tun, die als Entschuldigung für seine sterbende Seele gedacht ist? Sie töten natürlich, um Fleisch und Kleidung zu bekommen. Ich tue das nicht, aber ich bin der Meinung, ich brauche nicht ins andere Extrem zu fallen und zu triumphieren. Verzeihen Sie — Sie müssen viel mehr von den Lappengebräuchen kennen als ich, Sir.«


  Er ging, bepackt mit Tellern, Messern, Gabeln und dem Öfchen, hinaus.


  Das von den Lappen hatte ich nicht gewußt — sie brauchen mich nicht anzuheuern, wenn sie einen Bären erlegen wollen. Homer hatte sich offensichtlich gut über Lappland informiert.


  Aber wie, zum Teufel, kann man die Jungs im Klub davon überzeugen, daß man einen Bären erlegt hat, wenn man sein Fell nicht vor dem Kamin ausbreitet? Vielleicht war es ihm Wurscht — oder vielleicht brauchten sie nicht überzeugt zu werden. Wenn ich so darüber nachdachte, kam ich zu dem Schluß, daß er wirklich einen geschossen hatte.


  Ich sah mich wieder im Blockhaus um. Das aufgestapelte Gepäck war ein Satz tiefgrünbrauner, handgenähter Pferdefellkoffer mit fleckenlosen Stahlbeschlägen. Es konnte nur nach Maß für ihn gefertigt worden sein — und er hatte es aufgestapelt, um sich besser rasieren zu können. Obenauf nämlich lagen ein dunkles schweinsledernes Toilettenetui und ein Futteral mit sogenannten ›militärischen‹ Haarbürsten — wahrscheinlich, weil man damit genau doppelt soviel Aufwand und Arbeit hat, als wirklich nötig ist.


  Aus alter Gewohnheit, die Nase in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken, hob ich den Deckel des Toilettenkästchens. Ein gewöhnlicher Rasierapparat im Wert von drei Shilling, Rasierkrem, Zahnbürste, Zahnpasta und ein Rasierpinsel, dessen Griff so ungleich und gelb war, daß es nur Elfenbein sein konnte. Mit zwei dicken Silberbändern.


  Ob Silber sich in Wasser beschlug? Wahrscheinlich nicht — nicht, wenn dieser Bursche es an seinem Rasierpinsel hatte. Ich fing an, mir den Hintergrund Homers auf Grund seines Gepäcks zusammenzureimen. Man kann auf diese Weise eine Menge lernen — wenn man weiß, wem oder was man Bedeutung zumessen muß.


  Zum Teil war das Bild eine Mischung aus St. James’s Street und Hinterwäldler. Aber es wurde noch komplizierter. Er hatte das Beste von allem, das wert war, besessen zu werden — aber alles, was man darüber sagen konnte, war, daß es das Beste war. Nichts von allem hatte eine persönliche Note. Er war ein Mann, den die Frauen nicht besaßen und prägten; und er war andererseits nicht so bewußt Junggeselle, daß er seine Initialen überall angebracht hätte.


  Ich ging hinaus. Er hatte den Petroleumofen angezündet und leerte Dosen in viereckige Kochgeschirre. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, im Freien zu essen, Sir?« fragte er.


  »Ich habe mich gegen Moskitos eingerieben.« Stimmte. Sie übertragen zwar keine Malaria in jenem Teil der Welt, sind aber trotzdem scharf auf Blut.


  »Eins haben Sie nicht erwähnt«, sagte ich, »aber ich hab’s trotzdem mitgebracht.« Und ich zog eine flache Flasche schottischen Whisky aus der Hüfttasche.


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich bedaure, ich trinke nichts, Sir — aber lassen Sie sich nicht stören, wenn Sie mit einem Zinnbecher vorliebnehmen wollen.« Er gab mir einen. Ich zuckte die Schultern und schenkte mir kräftig ein.


  Er kochte ein Stew aus Cornedbeef, weißen Bohnen und roten Pfefferschoten, später gab es Pfirsiche aus der Dose und Kaffee aus einem Topf, der Pompeji überlebt hatte.


  Wir aßen schweigend.


  Ich hatte gegessen, zündete mir eine Zigarette an und überlegte mir, was ich wohl sagen könnte, etwas zwischen einer Bemerkung über das hübsche Wetter und wie zum Teufel er so reich geworden war, als er anfing: »Sagten Sie nicht, Sie hätten Ihr Gewehr noch nicht ausprobiert?«


  »Richtig.«


  »Scheint ein netter Nachmittag zu sein. Hätten Sie Lust, zum See hinunterzuschlendern, und wir versuchend mal?«


  »Mit dem größten Vergnügen.« Ich trank meinen Becher aus. Er steckte die Töpfe und Teller in einen Segeltucheimer voll Wasser, holte seine Büchse, einen Patronengürtel mit Schrotflintenpatronen und einen Karton mit leeren Blechdosen. Ich nahm den Karton, und wir trotteten los.


  Ich holte die Flinte aus der Beaver, während er einen flachen Felsvorsprung am Ufer aussuchte. Ich hatte ein paar eigene Patronen und hatte geladen, ehe er mir seine anbieten konnte — denn nur zu diesem Zweck konnte er sie mitgenommen haben.


  Er hielt einen abgestorbenen Ast empor. »Würden Sie den als Ziel nehmen wollen, Sir? Oder soll ich es zuerst versuchen?«


  »Nein, ich hab’ das Ding gekauft. Soll’s in mein Gesicht zerspringen.«


  Er nickte und warf das Stück Holz etwa dreißig Meter ins Wasser hinaus.


  Ich sagte zu dem Zweig : »Hab’ ich nicht gesagt, du sollst bis Sonnenuntergang aus der Stadt verduften?« Riß die Flinte hoch und zog den ersten Drücker ab.


  Es war schon lange her, daß ich ein Gewehr in der Hand gehabt hatte. Ich überraschte mich dabei, daß ich das Zucken der Mündung beobachtete, statt das Ziel im Auge zu behalten. Als ich das Stück Holz betrachtete, war ein Schleier aufgewirbelten Wassers darüber und dahinter.


  Ich warf einen verstohlenen Blick auf Homer. Er starrte auf den Wasserfleck, den ich massakriert hatte, als wollte er etwas berechnen.


  Ich riß die Flinte wieder hoch und schoß. Sprühregen ergoß sich über das Holzstück, und das Wasser davor und dahinter war von sich ausbreitenden Ringen übersät.


  Homer nickte und sagte: »Leicht streuendes Trefferbild, aber ich glaube, es ist ziemlich gleichmäßig. Es sollte bei den Reichweiten, die Sie wahrscheinlich wünschen, ganz wirkungsvoll sein. Natürlich haben Sie schon früher geschossen, das sieht man.«


  »Vor langer Zeit und ganz woanders und auf andere Ziele.«


  Er fragte: »Darf ich?«, und ich reichte ihm die Flinte, Verschluß offen. Er lud wieder, ich warf eine Dose in die Luft, und er knallte sie herunter. Ganz einfach. Es war nichts Angeberisches an seiner Art zu schießen, nichts, was man einen bestimmten Stil nennen konnte. Stile sind für den Jahrmarkt; Leute, die treffen, zielen und schießen einfach.


  Ich warf eine andere Dose in die Luft, und die traf er auch. Ich fragte: »Wo wurde Ihr Interesse am Schießen geweckt? In Virginia?«


  »So ist es, Sir.« Er gab mir die Flinte zurück, warf dann eine Büchse in die Luft, und ich jagte einen Schuß in leichtem Abstand an ihr vorbei. »Ich stamme zufällig von einer Familie mit einigem Landbesitz ab.«


  Ich gab ihm die Flinte. »Ist das heute nicht mehr so?«


  »Meine Eltern sind gestorben, Sir. Das Land gehört jetzt mir.«


  »Sie sagten, Sie verbrächten Ihr Leben mit Jagen und Reisen, um zu jagen«, sagte ich. »Schreiben Sie Bücher darüber?«


  »Nein, Sir, ich schreibe keine Bücher. Ich jage nur gern.« Er gab zwei Schüsse ab.


  »In Ordnung«, erwiderte ich. »Ich sehe zwar die große Anziehungskraft nicht, aber sie muß wohl da sein.«


  »Haben Sie etwas gegen die Jagd, Sir?«


  Ich warf ihm einen Blick zu. Er hatte das ziemlich scharf gesagt — wenigstens für ihn.


  »Ich? Nein. Ich hab’ noch nie darüber nachgedacht.«


  Schnell nickte er. »Natürlich nicht. Die meisten Leute haben über Besseres nachzudenken. Ein der Jagd gewidmetes Leben ist unbedeutend.«


  Ich sagte: »Verzeihen Sie — ich wollte nicht —« Aber er hörte nicht zu. Er war nicht böse oder sarkastisch, stand nur da und starrte über den See.


  Es war sehr still zwischen unseren Schüssen. Es ging kein Wind, und das Wasser schaukelte sanft gegen den Fuß unseres Felsens, ohne überzulappen. Die Bäume um das Ufer waren steife, hagere Rottannen, die ein karges Leben auf dem beinahe kahlen Felsboden führten; dazwischen war gelegentlich eine hellere, abgestorbene graugrüne Tanne, mit einer Art Schwamm bedeckt, der wie Pferdehaarbüschel aussah, auf den Winter wartend, daß er sie fälle.


  Homer sagte ruhig: »Ich beneide Sie im Grunde, Sir. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie den Pilotenberuf erbten, ich nehme an, Sie haben ihn sich erwählt. Ich hingegen wurde in die Erwartung hineingeboren, daß ich die Geschäfte eines großen Stücks von Virginia und einer Anzahl von Investierungen weiterführen würde.«


  Mag sein, daß ich mir den Pilotenberuf ausgesucht habe, doch niemand bot mir die Alternative, Besitzer von halb Virginia zu werden. Aber ich hielt den Mund.


  Homer sagte: »Ich fand, daß das Leben keine Berufung für mich hatte, ich hatte auch keine Begabung dafür. Als meine Eltern starben, sah ich daher keine Notwendigkeit mehr, auch nur Interesse zu heucheln.«


  »Sie verkauften Ihr Erbe?«


  »Nein, Sir, ich hatte das Glück, daß meine Schwester einen Mann heiratete, der — aus eigener Wahl — Sachverständiger in diesen Dingen war. Ich überließ ihm die gesamte Geschäftsführung.«


  »Und gingen jagen.«


  »Jawohl, Sir.« Plötzlich lächelte er. »Ich glaube, ich würde ihnen zu Hause mehr Verdruß bereiten.«


  »Wo sind Sie bis jetzt herumgekommen?«


  »Nun, an den üblichen Ort für Großwild. In Afrika auf Löwen, Nashörner, Wasserbüffel, Elefanten und ein paar Krokodile. Dann nach Indien und Nepal auf Tiger. Alaska auf den Kodiak-Bären. Südamerika. Natürlich habe ich auch einige Zeit in England verbracht.«


  »Gibt’s etwas, was Sie noch nicht geschossen haben?«


  Er lächelte schwach. »Nichts vom sogenannten gefährlichen Wild — außer Schlangen und so weiter.«


  »Die Bärenjagd rundet also das Ganze ab. Was kommt dann?«


  Jetzt lächelte er nicht. »Ich weiß es nicht genau, Sir«, erwiderte er leise. »Ich scheine mein Lebenswerk vollendet zu haben.«


  Er gab mir die Flinte zurück.


  »Holen Sie Ihre Büchse«, sagte ich, »und schließen Sie sich dieser Runde an.« Er blickte halb interessiert, halb zweifelnd — wahrscheinlich, weil es wie Prahlerei aussah. Für jeden anderen konnte es das sein. Aber wenn er gut war, war ich bereit, zuzusehen.


  »Holen Sie sie«, sagte ich und zündete mir eine Zigarette an, während er eine Büchse und noch ein paar Dosen holte.


  »Ich werfe«, schlug ich vor, »und Sie haben den ersten Schuß.«


  Eine durch die Luft segelnde Konservendose mit einer schweren Büchse zu treffen, ist nicht so einfach, wie’s in den Cowboyfilmen aussieht. Sie auf plötzlich veränderter Flugbahn zu treffen — nachdem ich sie mit der Schrotflinte getroffen hatte —, wäre ungleich schwieriger. Solche Schützen gibt es nur einen unter einer Million.


  Ich sah ihn an, um sicherzugehen, daß er mich verstand. Er gab mir einen leeren, unschuldigen Blick zurück und schob den Bolzen vor.


  Ich warf eine Büchse — und er sagte plötzlich: »Ihr Schuß.«


  Ich sagte: »Teufel«, schoß und traf. Die Büchse sprang aus ihrer Flugbahn. Er riß das Gewehr hoch, verfolgte sie eine halbe Sekunde und schoß — und die Dose schnellte wieder weiter.


  Einer unter einer Million.


  Ich hatte die Schrotflinte heruntergenommen und schoß aus der Hüfte. Die Dose blieb in der Luft stehen, schwebte kurz und fiel lahm ins Wasser. Das Echo unserer Schüsse hallte über den See wie fernes Türenschlagen in einem Kasernengang. Kleine Fetzen Pulverdampf hingen zwischen uns in der Luft.


  Wir grinsten uns an. Schießen hat etwas Nettes, Einfaches, Schulbubenmäßiges an sich. Man trifft oder haut daneben. Pech gehabt, alter Junge, oder Guuut!!! Und man wird zum herzoglichen Tee eingeladen.


  So sollte das Leben sein.


  Ich sagte: »Verdammt gute Treffer.«


  Er entgegnete: »Ich glaube, ich habe einen solchen Schuß aus der Hüfte noch nie gesehen.«


  »Mein Party-Trick.« Wir grinsten beide. Das Echo erstarb; der Pulverdampf verwehte und löste sich auf; die Kräuselwellen von der Konservendose glätteten sich auf dem See draußen.


  Ich sagte: »Well, Sie sind geschickt darin. Nicht viele Menschen widmen ihr Leben einer Sache und werden so perfekt.«


  Er erwiderte, ganz ernst: »Ich frage mich oft, Sir, wie gut ich wäre, wenn ich selbst unter Feuer stünde. Wenn ein Löwe oder Bär plötzlich zurückschösse. Dem Vernehmen nach soll es den Schützen vom Ziel abbringen; er schießt zu hastig.«


  Ich starrte ihn an. »Wahrscheinlich ist die Wirkung dieselbe, wenn Sie einen Bären auf zwanzig Meter herankommen lassen.«


  »Ich glaube nicht, Sir. Sie haben immer noch diese zwanzig Meter Spielraum; bei einer Kugel hätten Sie das nicht.« Er ließ den Schlagbolzen vorschnellen und in die Gabelung von Daumen und Zeigefinger zurückschnappen. Die Patronenhülse wurde ausgeworfen und fiel scheppernd auf den Fels.


  »Na, ich würd’s nicht versuchen, es herauszufinden«, riet ich.


  »Standen Sie schon mal unter Feuer, Sir?«


  »Ich?« fragte ich barsch. »Wie sollte ich?«


  »Ich hatte mir vorgestellt, Sie seien in der Royal Air Force gewesen, Sir. Und ich hatte den Eindruck — nach Ihrer Fertigkeit, aus der Hüfte zu schießen —, daß Sie mit militärischen Kleinwaffen schießen gelernt haben.«


  Ich entgegnete: »Diese Art Ausbildung bekommt man nicht in der R.A.F. Es ist nur ein Party-Trick.«


  Er sagte »Ah« und nickte wieder, als erkläre dies alles und als fiele ihm plötzlich die Art Party ein, bei der man diesen besonderen Trick lernte.
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  Die Schulferien-Atmosphäre war wie weggewischt. Nachdem unsere Knallerei und unser Geplauder verstummt waren, schien der See wieder zu seiner vollen Größe angewachsen. Die Einsamkeit des Nordens war wieder um uns gekrochen wie ein kalter Windhauch. Die Tannen hatten sich um ihre eigenen Sorgen zu kümmern; wir waren lediglich kleine Flüsterlaute auf dem Grunde eines Brunnens, von dem noch niemand gehört hatte.


  Ich trat an den Felsrand und warf die leeren Patronenhülsen in den See. Ich beobachtete, wie sie flimmernd nach unten sanken und langsam verblaßten. Dann sah ich es.


  Es war ein Kreuz. Viereckig an den Enden, mit weißem Rand. Dann kräuselten Wellen darüber, und ich wandte den Kopf etwas, versuchte durch den Schimmer des Wassers zu sehen. Langsam tauchte es wieder auf: das alte Luftwaffenkreuz.


  Ich kletterte vom Fels herunter, ging zur Beaver und holte das Schlauchboot heraus. Homer kam angeschlendert, mit seiner Büchse und meiner Schrotflinte. »Kann ich helfen, Sir?«


  »Ich glaube, da unten liegt ein Flugzeug. Sie können helfen, das Gleichgewicht im Boot zu halten, wenn Sie wollen.«


  Ich legte vom Ufer ab und paddelte bis auf ein paar Meter an den Felsen heran, dann ließ ich es treiben. Vorsichtig legte ich mich lang und blickte über Bord nach unten. Homer nahm das Paddel.


  Ich sah eine unnatürlich gerade Linie auf dem Grund des Sees, nur wenig überwuchert.


  Dann grinste ein Schädel zu mir herauf.


  Er war kahl, weiß, sauber — nicht wie die übliche Schmutzigkeit aller Dinge da unten. Die Zähne sahen jung und gleichmäßig aus; nur auf der einen Seite erweckte eine plötzliche Lücke den Eindruck eines schiefen Grinsens. Vielleicht war er lange genug da unten gewesen, um das Komische der Situation zu entdecken.


  Das Schlauchboot trieb dahin. Ich sah die dunklen Wände des Cockpits, die verschwommenen Kreise der Instrumente am Armaturenbrett vor ihm, den formlosen Umriß des Körperrests mit dem zarten Schimmer weißen Gebeins im Innern seines Jacketts. Der Kopf lag im Schoß.


  Natürlich! Du sitzt da; wochenlang, monate- oder jahrelang, ganz gleich wie lange, bis sich die Fische herantrauen und zu nagen beginnen. Und da die Fische keine Eile haben und sehr, sehr gründlich sind, kommt die Zeit, wo dein Kopf nicht mehr da sitzt, wo er früher immer saß. Und wieder nach einer gewissen Zeitspanne wird dieselbe ruhige, sanfte Schmutzigkeit des Seegrundes dich berühren, und du wirst ein Teil davon werden.


  Ich richtete mich ein wenig auf. Der Fels, von dem aus wir geschossen hatten, lag ein paar Meter voraus und seitwärts. Das Kreuz, das ich zuerst gesehen hatte, mußte auf der einen Tragflächenspitze sein. Ich schätzte die Lage des Flugzeugs ab und schaute wieder hinunter.


  Wir waren ein bißchen seitwärts abgetrieben. Ich konnte die lange, gerade Linie des Rumpfes ausmachen, den Hügel des gewächshausartigen, überdachten Cockpits, und gleich hinter dem Dach, sehr undeutlich, ein weiteres Kreuz mit den Buchstaben JO.


  Ich gab Homer ein Zeichen, uns zurückzurudern, und er paddelte zurück, bis wir über der Kanzel des Flugzeugs lagen. Der hintere Einstieg war offen, und die zerfetzten Ledergurte schwankten wie Ried im Wind. Als wir weitertrieben, grinste das weiße, schiefe Lächeln wieder empor. Aber nicht zu mir. Nur zum Himmel, wo es keine Fische gibt.


  Ich richtete mich abermals auf und wischte mir mit der Hand übers Gesicht. Es war kalt und naß. »Das hätte ich wissen müssen«, sagte ich. »Hätte ich mir denken können.« Dann fiel mir ein, daß Homer mich geduldig anstarrte. Ich winkte und packte ein Paddel. »Schauen Sie selbst.«


  Ich paddelte ihn zurück und vor, bis er sich wieder aufsetzte, und dann ruderte ich zum Ufer.


  Er sagte zögernd: »Ich nehme an, Sir, daß es ein deutsches Flugzeug ist. Es muß also schon mehr als sechzehn Jahre da unten liegen.«


  »Muß auf dem Eis gelandet sein«, entgegnete ich, »als der See zugefroren war. Wahrscheinlich ist es auf dem Rumpf die Länge des Sees entlanggeschlittert und dann gegen den Fels geprallt. Und als das Eis schmolz, sank es.«


  Homer hob höflich die Brauen. »Das können Sie aus dem, was Sie sahen, schließen, Sir?«


  »Die Maschine ist eine Messerschmitt 410. Der Mann da unten ist der Luftwaffenfeldwebel Kleber. Er stieg am 26. März 1944 vom Behelfsflugplatz der Luftwaffe in Ivalo auf, und ich nehme an, wir sind die ersten Menschen, die er seit damals getroffen hat.«


  Homer sah mich an, mit einem vollkommen höflich-leeren Gesichtsausdruck. Falls er den Verdacht hatte, der Holzwurm nage mir im Hirn, hatte er viel zu gute Manieren, um ihn auszusprechen.


  Ich ruderte das Schlauchboot auf den Strand. »Ich habe einen Mann kennengelernt, der das alte Luftwaffenbuch des Flugfeldes Ivalo besitzt, in dem die Starts und Landungen vermerkt wurden. Jemand muß es geklaut haben, als die Deutschen abzogen. Ich erinnere mich noch an die Eintragung dieses Fluges : Flugzeugtyp, Kennzeichen, Name des Piloten. Daneben stand: ›Vermißt‹.«


  Wir stiegen ans Ufer.


  Homer fragte: »Sie erinnerten sich zufällig an diesen besonderen Flug?«


  »Ich sah das Buch durch, weil ich glaubte, ein Mann, den ich kannte, sei etwa um diese Zeit als Passagier ausgeflogen worden. Dieser Flug war zu ungefähr dieser Zeit der einzige mit einem ungenannten Passagier an Bord.«


  »Ich sah aber keine Anzeichen, die auf eine zweite Person deuteten —«


  »Doch, doch, da sind welche. Der hintere Einstieg ist offen, und die Gurte sind aufgeschnallt. Kein Flugzeugführer hätte die Maschine so geflogen. Und der Flugzeugführer selbst — der wäre bei diesem Landungsmanöver nicht umgekommen, sonst wäre die Maschine viel stärker beschädigt. Haben Sie gesehen, daß ihm ein Teil des Kiefers fehlt?«


  Homer nickte.


  »Das wäre die Folge, wenn ein hinten sitzender Passagier ihm die Pistole in den Nacken gestoßen und abgedrückt hätte. Und das würde genau auf den Passagier passen, den ich im Sinn habe.«


  Homer meinte gedankenvoll: »Kein sportlich fairer Schuß.«


  Jetzt war ich an der Reihe, verblüfft zu starren. Aber er sah mich nicht an, stand da und blickte über den See, überlegte sich wahrscheinlich, was sich da auf dem Eis vor achtzehn Jahren abgespielt hatte.


  »Nein«, erwiderte ich gedehnt, »eigentlich kein sportlich fairer Schuß.«


  Homer kehrte ins Leben zurück und sagte lächelnd: »Sie hatten angenommen, Ihr Mann — der Passagier — sei tot?«


  »Ja. Sechzehn Jahre lang. Ich hätte es besser wissen müssen.«


  »Er kann also noch am Leben sein?«


  »Hoffentlich.«


  »War er ein Kriegskamerad von Ihnen, Sir?«


  »Nein. Ich hatte bloß immer den Wunsch, ihn selber niederzuknallen.«


  Homer nickte nur still vor sich hin und machte keine Anstalten, das Thema noch weiterzuverfolgen. Ich schraubte das Ventil des Schlauchbootes auf, preßte die Luft heraus und faltete es zusammen.


  »Nun«, sagte ich, »ich werde jetzt abhauen. In zehn, zwölf Tagen komme ich wieder, mit derselben Ladung. In Ordnung?«


  »Das wäre sehr liebenswürdig, Sir. Ich gebe. Ihnen einen Scheck.« Dabei langte er nach seinem Scheckbuch.


  »Ach, das eilt nicht. Das nächstemal.« Aber schließlich hielt ich doch wieder einen Reisescheck über hundert Dollar in der Hand.


  Ich bedankte mich und steckte ihn ein. »Haben Sie eine Nachricht für jemanden?«


  »Ich glaube nicht, Sir. Und vielen Dank, daß Sie einen Nachmittag an mich verschwendet haben. Ich habe ihn sehr genossen.«


  »Mit Vergnügen.« Ich wandte mich zum Gehen, drehte mich aber noch mal um. »Kennt jemand Ihren Aufenthaltsort?«


  »Man findet mich im allgemeinen, Sir.« Dabei grinste er schief.


  »Nun, angenommen, jemand sucht Sie und trifft auf mich — was soll ich dann sagen?«


  »Warum fragen Sie, Sir?«


  Es war mir selbst nicht klar. Vielleicht, weil ich mir nicht vorstellen konnte, daß jemand, dem ein beträchtliches Stück der Welt gehörte, lange aus dieser Welt flüchten konnte. Und vielleicht ließ auch die Art, wie er anscheinend verborgen bleiben wollte, darauf schließen, daß eines Tages vielleicht doch jemand nach ihm suchte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es eigentlich nicht. Aber was soll ich dann sagen?«


  »Ich möchte lieber unentdeckt bleiben, Sir. Außer es handelt sich um einen echten Notfall. Ich überlasse es Ihnen, das zu beurteilen.«


  Ich erwiderte ziemlich zweifelnd: »Ja-a.« Das schob mir den Schwarzen Peter zu. Aber was blieb mir übrig? Ich nickte, hob grüßend die Hand und ging zur Beaver hinunter.


  Als ich die Kabinentür zuschlug, hatte ich das seltsame Gefühl, in eine vertraute Welt zurückzukehren, ohne gemerkt zu haben, daß ich sie verlassen hatte. Ich blickte zurück: Er war nur eine gedrungene Gestalt, die zwischen den Tannen verschwand, die Büchse über der Schulter und einen übriggebliebenen Fressalienkarton unter dem Arm.


  Da wußte ich, daß ein Dutzend andere Buschpiloten — und vielleicht zwei Dutzend weiße Jäger und Geländeführer in der ganzen Welt — ungefähr dieselbe Unterhaltung mit ihm gehabt haben mußten. Vielleicht war es überhaupt die einzig mögliche Unterhaltung mit ihm. Vielleicht hatten sie auch mit ihm um die Wette geschossen und leere Konservendosen in stille Seen gepfeffert — um dann mit dem merkwürdigen Gefühl fortzugehen, daß sie in die Wirklichkeit zurückkehrten, während sie ihn zwischen den Bäumen untertauchen sahen, in eine andere, ferne Welt.


  Teilweise bestand diese andere Welt aus seinem Reichtum. Aber da war mehr: Er war ein sehr einsamer Mann.


  Andererseits ist jeder in der Arktis sehr einsam. Das ist einer der Gründe, warum man hingeht.
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  Ich landete in Rovaniemi etwa um halb fünf, parkte in der Nähe des Instandhaltungs-Hangars und ging Mikko und das Magnetometer-Registriergerät suchen. Statt dessen fand ich Oskar Adler.


  Obgleich er der einzige andere Pilot in Lappland war, der Charteraufträge für Kleinflugzeuge übernahm, traf man ihn nicht oft auf Flughäfen an: Er besaß ein Cessna-ig5-Wasser-flugzeug, mit dem er nur auf Wasser landen konnte. In Rovaniemi bedeutete das, auf den Fluß niedergehen, fast in der Stadt selbst, rund fünf Kilometer südlich des Flughafens.


  Er sah mich, sprang auf mich zu und packte mich am Arm. Zuerst glaubte ich, es gäbe eine Schlägerei; dann entdeckte ich, daß das seine Art war, eine vertrauliche, unverdächtige Unterhaltung zu beginnen.


  »Sie können in Schwierigkeiten kommen, Bill«, sagte er in heiserem Flüsterton, der über das ganze Flugfeld zu hören war. »Sind Sie in die Sperrzone geflogen?«


  »Kann sein, daß ich eine Ecke mitgenommen habe.« Wir sprachen schwedisch, denn Oskar gehörte zu der kleinen und — wie sie immer betonen — exklusiven Gruppe Finnen, die meist schwedischer Herkunft sind. Er war etwas kleiner als ich, hatte ein scharfes Gesicht und dünnes graues Mäusehaar, das viel charakteristischer für den Schweden ist als die rein blonden Typen der Filmklischees.


  »Hören Sie, ich sage Ihnen das nur, um Ihnen zu helfen. Verstehen Sie?«


  »Nein.«


  »Haben Sie geschmuggelt? Eine Kiste Whisky? Ein bißchen Elchfleisch außerhalb der Jagdsaison oder Vögel?«


  Ich nahm seine Hand von meinem Arm und gab sie ihm zurück. »Nein, ich hab’ den Sommer über für das Altersheim von Ivalo Socken gestrickt. Was sollen die Fragen?«


  »Suopo ist hier.« Er lächelte süffisant und lehnte sich zurück, um die Wirkung zu beobachten.


  Ich gab mir den Anschein, bedeutend weniger beunruhigt auszusehen, als ich war. Suopo bedeutete Suojelupoliisi — die einheimische Sicherheitspolizei. Ein Sperrgebiet überfliegen, was leicht einen internationalen Zwischenfall auslösen konnte, war Sache der Suopo.


  Ich nickte so ruhig wie möglich und fragte : »Was hat das mit mir zu tun?«


  Sein dünnes, scharfes Gesicht sah enttäuscht aus. »Er fragt alle Piloten aus. Ich dachte, es würde Sie interessieren — damit wir unsere Erklärungen gegenseitig abstimmen können. Mich hat er schon verhört.«


  Ich lehnte mich an eine Werkbank und zündete mir eine Zigarette an. »Es gibt nichts abzustimmen, Oskar. Um was geht’s denn?«


  »Hören Sie«, und sein Gesicht war jetzt ernst, »ich sagte ihm, ich wisse nicht, für wen Sie dieses Jahr fliegen. Und Sie sagen ihm, Sie wüßten nicht, für wen ich fliege. Einverstanden?«


  Großartig. Genau die Antwort, die einem erfahrenen Spionenfänger klarmacht, daß er die Sache falsch angepackt hat und zunächst mal ruhig wieder nach Hause gehen kann. Es sah aus, als hätte Oskar sein Bestes getan, meine Arbeit für Kaaja in das verdächtigste Licht zu rücken.


  Ich zuckte die Schultern. »Nun, ich weiß wirklich nicht, für wen Sie fliegen. Wer ist es denn?«


  »Spielt keine Rolle.« Dann merkte er, daß das nicht genügte. »Ich fliege Jäger und sonstige Passagiere. Nicht viel zu tun. Es ist ein schlechtes Jahr.«


  Das wäre es, wenn er keinen Erzvermessungs-Kontrakt hatte, und ich hatte bestimmt nichts davon gehört.


  »Gut«, sagte ich. »Wo finde ich diesen Swopo-Burschen?«


  Diesmal flüsterte er wirklich: »Direkt hinter Ihnen.«


  Ich wandte mich um, nahm mich dabei zusammen, um mich nicht zu schnell umzudrehen. Er stand am Eingang des Hangars, eine sich gegen das Licht abhebende schwarze Gestalt mit Hut und Aktentasche.


  »Pilot Cary?« fragte er auf finnisch. Sie reden einen aus Höflichkeit immer mit dem Berufstitel an.


  »Ja?«


  Er trat näher, streckte die Hand aus, und ich schüttelte sie. Nachdem er aus dem Lichtbereich getreten war, konnte ich sehen, daß er groß war, wenn auch nicht ganz so groß wie ich, und ein paar Jahre älter. Er hatte ein langes, ovales Gesicht, ohne die Kennzeichen vieler Kartoffeln darin wie die meisten Finnen, eine kräftige Hakennase und graue Augen. Er trug einen leichten dunkelgrauen Anzug und einen hellgrauen Homburg, beides viel zu großstädtisch für die Straßen von Rovaniemi. Auch fehlte ihm die braune Gesichtsfarbe, die man sich in den langen lappländischen Sommertagen aneignet.


  Das sagte mir, daß er von Helsinki zur Klärung dieses Falles hergeschickt worden war, was jeden Gedanken an eine gewöhnliche Routine-Untersuchung ausschloß.


  »Sprechen Sie Finnisch gut?« fragte er höflich, immer noch auf finnisch.


  »Nicht gut genug, um mich mit Polizisten zu unterhalten.« Das sagte ich auf englisch. Er schien mir leicht folgen zu können, nickte freundlich und erwiderte in gutem Englisch: »Sehr gut — sprechen wir englisch. Ich bin Aarne Nikkanen, von der Suopo. Sollen wir draußen weitersprechen?«


  Er lächelte Oskar über meine Schulter zu und schlenderte dann aus dem Hangar hinaus, ich hinterher.


  »Sie sind heute nachmittag geflogen?« fragte er.


  »Ja, ich habe einem amerikanischen Jäger etwas Proviant gebracht.«


  »Mr. Homer?«


  »Ja.«


  »Ah. Wir haben uns schon gefragt, ob er Sie engagiert hat.« Er blieb neben einer Gruppe von Flugzeuggangways stehen und stellte seine Aktentasche auf der obersten Stufe ab. Die Außenseite — die er gegen sein Bein gehalten hatte — war ausgebeult. In Form etwa eines Stullenpakets. Oder einer Pistole.


  Er nahm seinen Homburg ab und legte ihn auf die Ausbuchtung. Er war beinahe glatzköpfig, versuchte aber nicht, es mit den paar langen graublonden Haarbüscheln über den Ohren zu verbergen.


  Er fragte: »Und wo haben Sie ihn abgesetzt?«


  »Etwa achtzig Meilen nordwestlich von hier, am Rande der Sperrzone.«


  »Aber nicht wirklich drin?«


  »Nein.« Er konnte keine andere Antwort von mir erwartet haben. Doch war zumindest jetzt etwas abgeleugnet worden, das er ohne große Anstrengung vielleicht beweisen konnte. Wenn er das wollte.


  Er fragte weiter: »Und das Gebiet, das Sie für die Kaaja-Gesellschaft vermessen — das liegt auch nicht in der Sperrzone?«


  »Nein.«


  Er starrte mich mit einem freundlichen, traurigen Lächeln an.


  Ich sagte: »Ich kann’s Ihnen auf der Karte zeigen. Ich habe eine in der Maschine.« Das stimmte: eine, in die ein Scheinvermessungsgebiet sorgfältig eingezeichnet war, gerade für einen Anlaß wie diesen hier. Für die echte Arbeit benutzte ich eine Zelluloid-Pause mit Wachsstiftmarkierungen, die ich nach jedem Flug wieder auswischte.


  »Verzeihen Sie.« Sein Lächeln wurde noch etwas trauriger. »Ich habe die Karten in Ihrer Maschine bereits gesehen. Ich fürchte, ich kann nie ausmachen, ob jemand die Wahrheit sagt, wenn ich ihm nur zuhöre. Deshalb habe ich einen Blick in Ihre Maschine geworfen.«


  Ich nickte nur. Der Mann war nicht dumm. Kein Grund übrigens, warum er’s sein sollte. Und doch sah ich immer noch nicht, weshalb man einen Mann aus Helsinki hier heraufschickte, damit er sich über eine mögliche Verletzung der Sperrzone den Kopf zerbrechen sollte.


  Er zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche, die russische Papirossi-Art, mit Pappmundstück. Er zündete eine an, nahm sie aus dem Mund, besah sie sich und sagte etwas traurig : »Es gibt eine Theorie, wonach nur die Teile des Tabaks, die sich bei sehr hohen Temperaturen in Rauch verwandeln, Lungenkrebs verursachen. Haben Sie auch davon gehört? Dies soll den Rauch auf dem Weg zum Mund kühlen.« Er zuckte die Schultern, steckte Zigarette wieder in den Mund und fragte: »Haben Sie jemals die Grenze überflogen?«


  »Die russische Grenze? Jesus, nein!«


  Er nickte und fummelte dann in der linken Hosentasche herum. »Aber darüber wollte ich eigentlich nicht sprechen. Mehr hierüber.« Er beugte sich vor und ließ mit der präzisen Geste eines Pokerspielers, der seinen Einsatz erhöht, ein Häufchen Goldmünzen auf die Stufe neben meinem Ellbogen fallen.


  Sovereigns. Etwa acht. Komisch, wenn man eine Zeitlang keine gesehen hat, sehen sie immer kleiner aus, als man in Erinnerung hat. Vielleicht hat es etwas damit zu tun, daß sie aus Gold sind.


  Ich sah zu ihm auf. »Und — ?«


  »Sie wurden in Rovaniemi gefunden, bei einem Mann.«


  »Ja? Ihr Besitz ist doch nicht ungesetzlich, oder?«


  »Nein — aber der Mann selbst war sehr ungesetzlich. Ein kleiner Verbrecher — Händler mit allem.« Er lächelte leicht. »Natürlich konnte er sich nicht erinnern, wer sie ihm gegeben hatte oder wofür. Aber uns interessiert es.«


  »Also gingen Sie zum nächsten Briten. Großbritannien ist so ungefähr das einzige Land, wo man keine Souvereigns bekommt.«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht weil es britische Münzen sind, sondern weil es Schmugglermünzen sind.«


  Ein kleiner, trockener Windstoß wirbelte Staub um unsere Füße. Von Süden dröhnte eine Pembroke-Übungsmaschine der finnischen Luftwaffe auf die Einflugschneise zu. Das einzige andere Geräusch war mein Atem, der eine lange Breitseite Zigarettenrauch ausstieß.


  Er beobachtete mich sorgfältig mit dem kleinen, halb traurigen Lächeln, das ebensosehr zu seinem Stammkapital gehörte wie die Ausbuchtung seiner Aktenmappe.


  »Schmugglermünzen — wieso?«


  Er streckte die Hand aus und tippte mit der Zigarette sauber an den Rand des Münzenhäufchens. »Sie sind aus Gold — haben also ihren Eigenwert. Etwa 3100 Finnmark, glaube ich. Außerdem werden sie überall anerkannt. Es ist die einzige wirklich internationale Währung. Daher das perfekte Zahlungsmittel der Schmuggler. Sie gehören also nicht Ihnen?«


  »Nein.«


  Er nickte. »So. Bitte, zeigen Sie mir den Inhalt Ihrer Taschen. Ich kann die Wahrheit immer noch nicht aus der Stimme schließen. Sehr dumm von mir.« Gar nicht dumm; man kann lange Zeit damit verbringen, Geheimnisse in den Augen eines Mannes zu lesen, und dabei die Pistole in seiner Tasche übersehen. Ich begann, Hände voll Zeugs auf den Stufen abzuladen.


  Alles in allem war es nicht viel: Zigaretten, Streichhölzer, eine Brieftasche, ein Paß, ein Schlüsselring, etwas finnisches Kleingeld, ein Taschentuch, ein paar Papiere über den Motor der Beaver und eine Zündkerze, die nicht mehr zündete. Er rührte nichts davon an, sagte nur: »Ich glaube, Sie führen ein einsames Leben, Mr. Cary.«


  Zuerst verstand ich ihn nicht. Als ich jedoch einen Blick auf mein Zeugs warf, dämmerte es mir: keine Briefe und nur zwei Schlüssel und ein Flaschenöffner am Schlüsselring. Man kann eine ganze Menge über einen Mann aus dem Inhalt seiner Taschen schließen.


  Ich entgegnete: »Ja, aber Sovereigns habe ich keine. Wollen Sie die Maschine durchsuchen?« Dann erinnerte ich mich, daß er das bereits getan hatte.


  Langsam wurde ich wütend. Vielleicht hatte er es gerade darauf angelegt, aber zornig wurde ich auf jeden Fall. Nachdem er mein Flugzeug und meine Taschen von innen nach außen gekehrt hatte, war von meinem Leben nicht mehr viel übrig, das nach Polizei roch.


  Ich steckte meine Sachen wieder in die Taschen zurück, ohne ihn um Erlaubnis zu fragen.


  »Sind Sie jetzt zufrieden?« fragte ich ihn. »Ich kann Sie übrigens jederzeit nach Ivalo hinüberfliegen, damit Sie mein Zimmer inspizieren können. Es sei denn, Sie warten lieber, bis ich mal nicht da bin.«


  Er hörte sich das an, ohne den Anschein zu erwecken, daß er zuhöre. Dann sagte er: »Was gibt es denn in Rovaniemi, das wert ist, geschmuggelt zu werden, raus oder rein? Wo kämen die Leute her?«


  »Blicken Sie nach Osten«, sagte ich. »Von dort ist bislang Finnlands Kummer meist gekommen, wenn ich mich in der Geschichte einigermaßen auskenne.«


  »Rußland? Ja, ganz richtig. Deswegen natürlich spreche ich mit denen, die die Möglichkeit haben, die Grenze ohne Schwierigkeiten zu überqueren.«


  Ich starrte ihn an. »In einem Flugzeug? Sie sind verrückt.«


  »O nein.« Er lächelte etwas breiter und trauriger, als hätte ich etwas ganz Einfaches vergessen. »Bitte, Mr. Cary, wir sind nicht mehr so jung, keiner von uns beiden.«


  Ich betrachtete ihn aufmerksam. Er hatte recht: Die Grenze konnte natürlich überflogen werden — wenn die Russen es so haben wollten. Die Finnen hatten kein komplettes Radarnetz entlang der Grenze, und die meisten Piloten kannten die finnischen Radarstationen und ihre Reichweite genau. Ich jedenfalls wußte Bescheid. Ich wußte auch, daß die meisten Verurteilungen wegen Überfliegens von Sperrzonen auf russische Beschwerden nach deren Radarfeststellungen zurückzuführen waren. Wenn sie einen Flug über die Grenze haben wollten, brauchten sie sich bloß nicht zu beschweren, und das einzige Risiko bestände darin, von einer finnischen Grenzstreife entdeckt zu werden. Und mit gedrosseltem Motor in einer windigen Nacht kann eine kleine Maschine erstaunlich wenig Geräusch machen.


  »Kann natürlich gemacht werden«, sagte ich langsam, »aber es wäre genaugenommen ein Frühjahrs- und Herbstsport.« Die Mitternachtssonne und die klaren Sommerhimmel würden dafür sorgen. »Es gäbe aber einfachere Möglichkeiten.«


  »Zweifellos, aber keine schnelleren.«


  Die Pembroke watschelte die Rollbahn hinunter, ihre Motoren machten trockene, heisere Geräusche.


  Ich nickte Nikkanen zu und hob den obersten Sovereign vom Haufen ab. Er trug das Datum 1928 und sah ziemlich ungebraucht aus. Ohne viel darüber nachzudenken, hielt ich ihn empor, so daß das Licht auf das Relief und die Hinterhufe des Pferdes des heiligen Georg fiel, und da war ein sehr kleiner Buchstabe I.


  »In Bombay gemünzt«, sagte ich. »Und Indien hat eine gemeinsame Grenze mit Rußland — beinahe.«


  Er sah mich aufmerksam an, sagte leise: »Und ich mußte nachsehen, was dieses kleine Zeichen bedeutet. Ich glaube, Sie kennen sich in Sovereigns aus, Mr. Cary?«


  »Wir stammen aus demselben Empire, vergessen Sie das nicht.« Ich hielt den zweiten ans Licht.


  Er sagte: »Etwa die Hälfte kommt aus Indien — es gibt noch mehr als diesen. Die übrigen haben kein Zeichen. Aus London, glaube ich. Es spielt zwar keine Rolle, wo sie herkommen; sie sind über die ganze Welt verstreut.« Er warf die Zigarettenkippe weg und trat das hohle Mundstück mit dem Fuß aus. »Aber wir sehen sie fast nie in Finnland. Denn was haben wir hier schon zu schmuggeln?«


  Ich zuckte die Schultern und schob ihm den Haufen Sovereigns zu. Er hob sie auf, ließ sie einmal in der Hand klimpern und steckte sie in die Tasche. Als Teil derselben Bewegung holte er seine Zigaretten hervor und zündete sich eine an.


  »Taugen sie was?« fragte ich. »Kriegt man durch sie wirklich keinen Krebs?«


  Er sah mich überrascht an, nahm die Zigarette aus dem Mund und starrte sie an, als könnte er sich nicht erinnern, wie sie dahin gekommen war.


  »Sie helfen mir, meine Frau davon abzuhalten, mich wegen meiner Raucherei anzumeckern«, sagte er. »Man kann also sagen, sie taugen etwas.« Er nahm seine Aktenmappe von der obersten Stufe und hielt sie mit der ausgebuchteten Seite zum Bein zu. »Wenn Sie von etwas hören, das wert ist, geschmuggelt zu werden — oder von etwas damit Zusammenhängendem —, wäre ich dankbar, wenn Sie mich benachrichtigten.«


  »Kürzlich wurde ich abends von drei jungen Rabauken mit Puukkos in Rovaniemi überfallen.«


  Er blieb stehen, den Homburg in der Hand, und sah mich befremdet an. »Warum erwähnen Sie das! Hat es irgendeine Beziehung zu den Sovereigns?«


  Ich war mir nicht ganz klar gewesen, weshalb ich den Vorfall erwähnt hatte. Vielleicht trug es dazu bei, mich als unschuldig erscheinen zu lassen — und vielleicht konnte er sich einen Grund dafür ausdenken.


  Ich zuckte die Schultern.


  Er fragte: »Haben Sie es der Polizei gemeldet?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Nun … ich habe gewonnen.«


  »Und hatten Sie sich überlegt, daß Sie im Falle einer Niederlage es auch nicht hätten melden können?«


  Darauf sagte ich nichts. Er lächelte wieder sein kleines, trauriges Lächeln und sagte: »Ich freue mich festzustellen, daß Ihre Ausbildung als Erzvermessungspilot auch den Umgang mit drei jungen Rowdys einschloß.«


  Er setzte seinen Hut auf und ging davon, zur Flughafen-Baari. Er sagte nicht ›Adieu‹. Polizisten tun das meist nicht. Es ist eine höfliche Art, ›Auf Wiedersehen zu sagen.


  7


  Ivalo ist lediglich eine Brücke auf der Arktischen Hochstraße und die Art Dorf, die sich um eine Brücke gruppiert, mit der entsprechenden Art Menschen bevölkert, die in dieser Art Dorf leben. Es hat ein paar Verwaltungsbüros, ein neues Touristenhotel, eine Tankstelle, ein paar Läden — und im Sommer ein paar Rentiere. Die lappländischen Hirten lassen sie hereinwandern, damit die Touristen sie mit Keksen und Kuchen füttern können; sie sparen Geld für die Weide. Aber selbst die Rentiere machen kein Monte Carlo aus dem Nest; das Wichtigste in Ivalo ist immer noch die Brücke.


  Inzwischen waren die Touristen größtenteils abgereist, und die Rentiere waren wieder auf Gras angewiesen. Die Ruderboote waren alle weit aufs Ufer hinter dem Hotel gezogen, und der einzige Straßenverkehr bestand aus zwei Taxis, die für den Winter noch nicht südwärts gefahren waren, und den zwei Polizisten, die in einem alten amerikanischen Wagen auf dem sandigen Platz südlich der Brücke hockten.


  In jenem Jahr hatte ich ein Zimmer in einem Bungalow östlich des Hotels und ging jeden Morgen die Straße hinauf, um in der Mainio-Bar meine Frühstückseier zu essen. Danach ging ich zum Platz hinauf, wo ich mich mit Mikko traf und wir beide nach einem Angestellten des Flughafens Ausschau hielten, der uns in seinem Wagen mitnähme. Der Flughafen liegt eine gute Viertelstunde Fahrt nach Süden.


  Ich wartete auf dem Platz, spürte die Herbstkälte in den Knochen, die vom See den Fluß heraufkroch, und machte mit einem Taxifahrer eine Wette, daß ich ihn heute nicht brauchte, als der Wohnwagen auftauchte.


  Das vordere Ende strömte um eine Kurve der Straße südlich des Platzes, und der Rest strömte mit. Er war glatt zwanzig Meter lang und drei breit, und wer immer dieses Ding die Arktische Hochstraße heraufgehievt hatte, mußte auf seinen heimischen Komfort verdammt viel Wert legen. ›Arktische Hochstraße‹ hört sich ziemlich großspurig an, aber es ist bloß besserer Kies. Sechs Monate Frost würden eine Asphaltstraße zu Staub vermählen.


  Der Wohnwagen hielt in der Mitte des Platzes. Er war viereckig, aus gerilltem Aluminium, das wie eine Verschalung aussah, unten bläulich wie ein Entenei, oben weiß lackiert. Auf meiner Seite waren zwei Türen und vier Fenster. Wie das Ding so dastand, war es eins der größten Gebäude von Ivalo, es machte sogar den Wagen, der es zog, unbedeutend — was bei einem Facel Vega II nicht oft vorkommt. Scharlachrot lackiert, mit Schweizer Nummernschildern.


  Der Taxifahrer stieg aus und sagte: »Das muß ich mir ansehen.«


  Der Fahrer des Facel Vega kletterte gemächlich heraus und zündete sich eine Zigarette an, was er genausogut im Wagen hätte tun können. Auf den Vordersitzen eines Facel II kann man eine Party geben. Dann schlenderte er zur Brücke, um sie sich anzusehen.


  Angezogen war er ungefähr, wie man sich einen Mann angezogen vorstellt, der diesen Wohnwagen mit einem Facel II fuhr: eine Lederjacke, wie ein Sportjackett geschnitten, schneeweißes Hemd mit gelbem Seidenschal um den Hals, enge, dunkle Hosen und weiße Mokassin-Fahrschuhe.


  Er betrachtete prüfend die Breite der Brücke, ging dann halbwegs hinüber — sie hatte einen kleinen Buckel —, um die andere Seite zu sehen. Dann zog er wieder an seiner Zigarette und warf die Kippe in den Fluß. Er nahm ein Paar hellgelbe Schweinsleder-Handschuhe aus seiner Hüfttasche, streifte sie über und schlenderte zum Wagen zurück. Dann fuhr er die ganze Angelegenheit mit Raketengeschwindigkeit über die Brücke.


  Der Taxifahrer sprang wie von der Tarantel gestochen hoch. Einer der Polizeibullen stieg eiligst aus und lief zur Brückenmitte, um der Karawane nachzusehen. Auf der anderen Seite zog eine Wolke aus Sandstaub nach Norden. Sie verzog sich, und der Wohnwagen war fort.


  Der Polizeibulle ging an uns vorbei zurück. Dabei sagte er zum Taxifahrer: »Sie haben noch nie so eine Ladung so schnell über eine Brücke gezogen.«


  »Soll er doch mal ‘ne Frau und vier Kinder hinter sich herziehen, wenn er unbedingt was Schwieriges probieren will.« Er stieg in sein Taxi und schlug wütend die Tür zu.


  Der Polizist grinste mich an. »Er muß Spezialgänge in diesem Facel haben, um so fix beschleunigen zu können.«


  Ich nickte.


  Er sagte: »Ich hab’ ihn schon mal hier oben gesehen — den Wohnwagen jedenfalls. Vor ‘n paar Jahren. Da waren Sie nicht hier, was?«


  »Ich hatte meinen Landeplatz damals in Rovaniemi.«


  »Ziemlich runtergekommen, wie?«


  Ich zuckte die Schultern. »Kannten Sie den Mann am Steuer?«


  »Ihn? An den erinnere ich mich nicht. Aber der Wagen gefällt mir: amerikanischer Motor, französische Karosserie. So muß ‘n Wagen gebaut sein.«


  »Frauen vielleicht auch«, meinte ich.


  Ich lehnte mich wieder an die Brücke und wartete auf Mikko. Die ganze Episode schien irgendwie unecht und gewollt bedeutungslos. Ein Mann mit soviel Weltsinn, mit diesem Wagen, Wohnwagen und in solcher Aufmachung hätte sich seine Brücken vorher genauer angesehen. Auf jeden Fall war er über diese hier vor zwei Jahren schon mal gefahren. Also war die Brückeninspektion bloß Theater gewesen — für uns, obgleich er uns völlig ignorierte.


  Das alles zusammen, Theater plus Wagen und Wohnwagen plus Kleidung, hatte mich beinahe übersehen lassen, daß der Mann darunter ein großer, massiger, dunkelhaariger Bursche mit ruhigem, ausdruckslosem Gesicht war, der ein Loch in eine Panzerplatte starren konnte.


  Der Polizeibulle hatte das nicht gesehen. Vielleicht sollte er es nicht sehen.


  Kurz darauf erschien Mikko, und wir machten uns an unsere Tagesarbeit.
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  Als wir an jenem Abend zurückkehrten, hatte der Kontrollturm mir etwas auszurichten. Ich sollte die Nummer der Kaaja-Gesellschaft in Helsinki anrufen, bis sechs Uhr, oder die Nummer einer Privatwohnung nach halb sieben. Als wir in die Stadt kamen, war es bereits sieben Uhr. Wir gingen also ins Touristenhotel, tranken einen Schnaps, und ich meldete die Nummer an.


  Als die Verbindung kam, war es ein Direktor der Gesellschaft. Er nahm sich nicht die Mühe, seinen Namen zu nennen; er war die Kaaja-Gesellschaft, eine bekannte Unterabteilung Gottes.


  Er wollte wissen, wie weit meine Vermessungsarbeit gediehen sei.


  Ich sagte ihm, ich hätte noch ungefähr einen halben Tag zu tun, außer natürlich, er wolle das Gelände so weit ausdehnen, daß ich, solange das Wetter anhielt, vermessen könne. Das gefiel ihm nicht. Ob ich sicher sei, daß ich nichts übersehen habe?


  Ich antwortete: »Sie haben meine Aufnahmen und die Vermessungsdiagramme gesehen, nicht wahr?« Hatte er nicht — ich entnahm es der Pause und dem Hüsteln am anderen Ende. Alles, was er offenbar gesehen hatte, war die Laboratoriumsanalyse der Aufnahmen.


  Ich sagte: »Wie kamen Sie auf den Gedanken, daß da Nickel ist? Die Aufnahmen zeigten nichts an, was auf Nickel schließen ließ. Im allgemeinen findet man Nickel zusammen mit Eisen und Kupfer — wie in Petsamo und in Sudbury, Kanada. Die Aufnahmen zeigten nichts von beidem an.«


  Er hüstelte wieder und sagte dann: »Wir wollen diese Erkenntnis nicht in alle Welt funken — verstehen Sie? Aber vor vielen Jahren hat ein Mineralerz-Ingenieur in Südostlappland eingehende Forschungen durchgeführt. Die meisten seiner Berichte gingen verloren, aber einen haben wir. Und der behauptet, in der Nähe des Kemijoki-Tals sei Nickel.«


  Nur ein Gebiet von hundert Meilen Länge und fünfzig Meilen Breite; sagen wir fünftausend Quadratmeilen, selbst wenn ›in der Nähe‹ wirklich ›in der Nähe‹ bedeutete.


  Das ungefähr erklärte ich ihm. Außerdem: »Sie haben mir nur ein Drittel dieses Gebiets zur Vermessung gegeben. Wer hat ausgerechnet diesen Teil ausgesucht?«


  »Unsere Experten kamen zu dem Schluß, dies sei wahrscheinlich der fündigste Teil des Gebiets.«


  »Irrtum, nicht wahr?«


  Er hüstelte wieder, wich der Frage aus.


  Ich sagte: »Nun, warum sollen wir nicht versuchen, den übrigen Teil vor Eintritt des Winters zu vermessen?«


  Die Gesellschaft war dagegen. Leider, aber so war’s nun mal. Der Kontrakt wäre erfüllt, sobald ich die Magnetometer-Aufnahmen für die letzten Quadratmeilen des ursprünglichen Gebiets abgeliefert hätte. Würde sich freuen, von mir zu hören, wenn ich nächstes Jahr zufällig wieder in Lappland wäre — aber natürlich ohne Garantie. Vielen Dank für meine gute Arbeit. Er sei sicher, daß ich mein Bestes getan habe.


  Als ich vom Telefon wegging, wußte ich zwei Dinge: Das erste, was die Kaaja-Gesellschaft nächsten Sommer tun würde, wäre, jemand zu engagieren, der bekannter und teurer wäre und das Gebiet, das ich vermessen hatte, noch mal vermessen würde. Und zweitens, falls ich mich etwa mit dem Gedanken an Selbstmord trüge, würden sie keine Anstalten machen, mir das auszureden.


  Ich ging in den Speisesaal zu Mikko und dem Schnaps zurück.


  »Well«, sagte ich, »morgen mittag, zur Lunchzeit, ist der Kaaja-Job wahrscheinlich beendet.«


  »Keine Verlängerung?«


  »Keine Verlängerung.«


  Mikko starrte in sein Schnapsglas. »Sie könnten sagen, Sie müßten noch ein paar Geländestreifen abfliegen.«


  »Warum? Glauben Sie, wir haben etwas übersehen?«


  »Nein. Aber es ist Arbeit.«


  »Dieses Jahr. Aber ich muß an die Arbeit nächstes Jahr denken. Die werden nicht beeindruckt sein, wenn ich den Preis hochschraube und doch nichts finde.« Wahrscheinlich wäre es gleichgültig; egal, was ich tat, sie würden mich nächstes Jahr nicht mehr haben wollen.


  Mikko trank seinen Schnaps aus und starrte mich herausfordernd an. »Also wollen Sie mich jetzt auszahlen, ja?«


  »Wir haben wöchentliche Kündigung ausgemacht. Tut mir leid, Mikko, aber so ist’s.«


  »Und was machen Sie jetzt?«


  »Ich werde noch ein, zwei Wochen hier oben bleiben und mir jeden Jäger schnappen, den ich kriegen kann. Sonst gibt’s nichts.«


  »Und ich tauge zu nichts mehr?«


  »Hören Sie zu, Mikko. Der Sommer ist vorüber. In zwei, drei Wochen, sobald der erste Schnee fällt, ist es aus mit dem Fliegen. Je früher Sie nach Süden gehen, desto besser sind Ihre Chancen, einen guten Winter-Job zu bekommen. Ich bezahle Sie noch für diese Woche, aber Sie sind frei, sobald wir das letzte Stück Vermessung erledigt haben. Mehr kann ich nicht für Sie tun.«


  Er sah mich bloß finster an.


  Ich sagte: »Und wir werden ein großes Dinner heute abend einnehmen, hier im Hotel. Auf meine Rechnung. Salm und Steak und den besten Rheinwein, den’s gibt. Bloß, um das Ende eines Sommers zu feiern, in dem ich nicht Millionär wurde.«


  Mikko stand auf, zuckte die Schultern, ausdrucksvoller, als ich ihm zugetraut hätte. »Nein, ich bestelle mir was in der Mainio und gehe schlafen. Wiedersehen morgen früh.«


  »Mikko«, sagte ich, »nehmen Sie das Dinner mit. Es kommt immer wieder vor. Ein Sommer hat immer ein Ende. Vergessen Sie nicht, daß der Pilotenberuf ein Luxus ist. Unser Können muß teuer bezahlt werden, unsere Maschinen sind teuer — nicht viele Leute können sich’s leisten, uns zu engagieren. Wir können nichts tun, was andere nicht schon getan haben, nur fliegen, und das ist zwecklos, außer wir fliegen aus einem besonderen Grund wohin. Nehmen Sie das Dinner mit, und vergessen Sie den Rest.«


  Er schüttelte den Kopf, murmelte etwas und ging davon. Ich winkte die Kellnerin heran, bestellte das Dinner, das ich geplant hatte, plus einen Schnaps, um mich bis dahin auf Draht zu halten.


  Es würde mir nicht viel helfen. Ich wäre trotzdem am nächsten Abend arbeitslos. Alles, was man in Jahren lernt, hilft nur dazu, es zu vergessen, bis es eintritt.


  Ich hatte mich durch mein Dinner gegessen und das zweite Glas Cloudberry getrunken, als Oskar Adler hereinkam. Ich winkte ihm fröhlich zu; ich hatte das Stadium erreicht, in dem man weiß, daß die Welt um Mitternacht zu Ende geht, aber vergessen hat, daß sie um sieben am nächsten Morgen wieder von neuem beginnt. Jeder war mein Freund.


  Oskar hatte schon einen Freund, den dunklen, massigen Burschen aus dem Wohnwagen vom Morgen. Oskar hatte keine Zeit verloren, sich einen Mann mit viel Geld zu suchen.


  Sie kamen herüber. Oskar sagte in sorgfältigem, langsamem Englisch: »Monsieur Claude, das ist Bill Cary. Cary, das ist Monsieur Claude. Was trinken Sie?«


  Ich erwiderte: »Cloudberry«, so schnell wie möglich, falls die Einladung nicht mir gegolten hatte.


  Claude schüttelte mir die Hand und setzte sich gleichzeitig. Seine Hand war warm und fest, sein Gesicht blieb kalt und unbewegt. Es war eins dieser viereckigen, gut genährten französischen Gesichter, die nichts verraten; er hatte nicht mehr Ausdruck im Gesicht als ein Pokerspieler. Doch seine Bewegungen waren ausgewogen und bedächtig.


  Er war zurückhaltender angezogen als am Morgen : ein leichter blauer Regenmantel, darunter ein dunkelgrauer Anzug, weißes Hemd, schwarze Strickkrawatte.


  Oskar bestellte für alle zu trinken; zwei Scotch und einen Cloudberry. Dann fragte er: »Sind Sie mit Kaaja fertig?«


  »Bald.« Das stimmte auf jeden Fall.


  »Sie sind also bald frei?«


  »Ja. Warum?«


  »Es gibt vielleicht einen Job für Sie. Wollen Sie ihn?«


  Die Kellnerin brachte die Getränke. Während sie sie servierte, musterte ich Oskar prüfend. Sein Kleidungsstil war etwas gedämpfter geworden; meist trug er Jeans, ein buntgewürfeltes schottisches Wollhemd und eine Fliegerjacke. Heute abend hatte er eine ziemlich gut geschnittene braune Hose und eine rauhe, kremfarbige, hochgeschlossene Sportjacke an.


  Er stützte den linken Arm etwas verlegen auf den Tisch und hatte einen gespannten Gesichtsausdruck. Ich sah Claude an; auch sein Gesichtsausdruck war gespannt — leer, aber gespannt.


  Er hob das Glas und sagte: »Kippis«, womit er zeigte, daß er die finnischen Bräuche kannte.


  Ich sagte: »Kippis. Ja, ich möcht’ gern einen Job — vorausgesetzt, man sagt mir, was, wann, wo und wieviel.«


  Oskar schien sich etwas zu lockern und warf Claude einen Blick zu.


  Claude sagte: »Verstehen Sie bitte, dies ist ein Geheimnis, Mr. Cary. Mr. Adler arbeitet in meinem Auftrag, und es kann sein, daß ich Ihre Hilfe brauche.« Das sagte er ganz ohne Ausdruck, öffnete bloß den Mund und ließ die Worte rausmarschieren. Aber sein Englisch war gut, mit einer ganz leisen Spur französischen — oder vielleicht Genfer Akzents.


  Er sagte: »Ich möchte den Wolkow-Schatz finden.«


  Zwei Gläser früher hätte ich Oskars Gefühle geschont und nur höflich zustimmende Geräusche von mir gegeben. Jetzt aber war es zwei Drinks später.


  »Nein«, sagte ich. »Auf keinen Fall. Bloß nicht das. Der Schatz existiert gar nicht. Es gibt ihn nicht. Hat ihn nie gegeben. Nein, nein, nein.«


  »Sie glauben also nicht daran, Mr. Cary?« fragte Claude.


  »So kann man’s ausdrücken.«


  »Und wenn ich nun genaue Informationen darüber hätte?«


  »Dann würde ich’s immer noch nicht glauben.« Ich goß mir Cloudberry in die Kehle und begann, ihm meine Meinung auseinanderzusetzen. »Erstens, wenn die ursprüngliche Geschichte von Wolkow, der mit seinem Schatz aus Rußland geflohen sein soll, wahr ist, warum hat ihn dann niemand in den letzten vierzig Jahren gefunden? Die Legende geht so lange um, wie der Schatz alt ist. Möglich war’s allerdings, daß jemand ihn gefunden und es für sich behalten hat, weil er ihn mit dem Staat und Wolkows Erben und Gott weiß wem hätte teilen müssen. Zweitens aber glaube ich zunächst einmal nicht, daß ein Mann wie Wolkow einen Schatz besessen hat. Er soll Ingenieur gewesen sein — ein Bourgeois, nicht wahr? Diese Sorte Russen interessierte sich nicht für Juwelen, Gold und so weiter. Das taten nur die Kirche und die Krone. Wenn er Geld gehabt hätte, hätte er Land gekauft, Sommervillen und so was. Er hätte ebensowenig Schmuck besessen wie Tschechows Figuren. Bloß Kirschgärten.«


  Ich besah mir mein Glas — leer. Ich winkte der Kellnerin; dann sah ich Oskar an. Er schien nicht so besorgt zu sein, wie ich erwartet hatte; er saß bloß da, den linken Arm in derselben seltsamen Stellung und ein leises Lächeln auf dem hageren Gesicht.


  Claude sagte: »Das klingt plausibel und logisch, Mr. Cary. Aber es ist nun mal mein Hobby, solche Dinge zu suchen, und wenn Sie für Ihre Arbeit bezahlt werden, hoffe ich doch, daß Sie keine Einwendungen haben, mir zu helfen?«


  Ich zuckte die Schultern: »Gut. Solange Sie wissen, was ich davon halte. Und was soll ich dabei tun?«


  »Wann sind Sie frei, Mr. Cary?«


  »Jederzeit, sofern ich ein paar Stunden vorher Bescheid bekomme.«


  »Sehr gut. Und wie kann ich Sie finden?«


  »Oskar weiß wahrscheinlich, wo ich bin. Wenn nicht, weiß es der Kontrollturm von Ivalo.«


  Die Kellnerin stellte eine zweite Runde hin. Ich sagte »Kippis« und nahm einen Schluck.


  Nach einer Weile fragte ich: »Nun, welcher Art ist denn der Job?«


  Claude nippte an seinem Scotch. »Ich werde es Ihnen genau sagen, wenn ich wieder mit Ihnen in Verbindung trete.«


  Ich wandte mich zu Oskar und sagte absichtlich : »Wie finden Sie das? Die Leute offerieren einem geheime Jobs zu einem unbestimmten Datum für einen nicht spezifizierten Betrag? Man könnte beinahe glauben, sie wollen einen zum Narren halten.«


  Oskar war wieder verkrampft und ernst geworden. Er begann, etwas auf englisch zu sagen, fiel dann in schnelles Schwedisch zurück. »Halten Sie’s Maul, Sie Esel! Ich erweise Ihnen einen Gefallen … Sie können nicht wissen, was für einen großen. Und jetzt seien Sie still.«


  Claude sah ihn mit fragendem Gesichtsausdruck an. Er liebte es nicht, etwas nicht zu verstehen.


  »Zum Teufel mit Ihnen, Oskar«, sagte ich auf schwedisch. »Wenn Sie mir nicht sagen, was für ein Spiel wir spielen, dann können Sie auch nicht erwarten, daß ich mich an die Regeln halte.«


  Die Art, wie er seinen linken Arm hielt, war mir immer noch ein Rätsel. Vielleicht hatte er eine steife Schulter bekommen, aber andererseits würde er mit einer steifen Schulter nicht fliegen. Gewöhnlich hätte es mich nicht weiter gestört. Aber heute abend hatte ich genug Schnaps und Wein und Cloudberry im Leib, um mich über solche Geheimnisse zu ärgern.


  Ich trank mein Glas aus, stellte es hin, langte hinüber und riß sein Sportjackett auf. In einer Achselschlinge trug er einen Revolver.


  Er wollte meine Hand packen, verfehlte sie, zog seine Jacke wieder zu. Er warf mir einen Blick zu, der voll Haß sein sollte, aber es lag noch etwas anderes drin; Furcht vielleicht.


  Claude sah kühl zu, so interessiert, als hätte ich angeboten, ihm ein Foto meines Lieblingshundes zu zeigen.


  Ich sagte zu Oskar: »Können Sie mit diesem Ding umgehen?«


  »Gehen Sie zum Teufel.«


  »Wenn nicht, würde ich’s nicht mehr tragen.«


  »Gehen Sie zum Teufel.«


  »Wenn man nämlich einen Revolver bei sich trägt, erhöht man das Risiko, selbst erschossen zu werden. Sie können sich immer selbst erschießen, und außerdem regt’s andere an, Sie niederzuknallen. Die müssen ja annehmen, Sie könnten wirklich mit so einem Ding umgehen.«


  Oskar knöpfte seine Jacke weiter zu und stand auf. Er wandte sich an Claude. »Entschuldigen Sie dieses schlechte Benehmen.« Dann sagte er nochmals auf schwedisch, ich solle zum Teufel gehen, und stolzierte davon, steif und empört. Er brachte es sogar fertig, seltsam würdig dabei auszusehen.


  Claude erhob sich, elegant, drahtig. »Wünschen Sie, auch unter mein Jackett zu sehen, Mr. Cary?« Wenn er etwas da hatte, sah er nicht wie einer aus, der es zeigte. Auch nicht wie einer, der einem erlaubte, nachzusehen.


  Ich schüttelte den Kopf. Claude drehte sich um und ging hinter Oskar hinaus.


  Nach einer Weile machte ich mir keine Gedanken über mein dämliches Benehmen mehr und winkte wieder der Kellnerin.
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  Der Morgennebel verkroch sich unter den Bäumen am Rande des Flughafens. Ich saß da, beobachtete meine Hände, wie sie im Cockpit herumwanderten, prüfend und einstellend und hoffend, daß sie’s richtig machten. An jenem Morgen hatte ich Schrotmehl in den Adern und Glassplitter im Hirn. Ich fühlte mich wie aus dem Sumpf gezogen. Aber meine Hände kannten den Job besser, als er mir in Erinnerung war. Trimmruder für den Start, Gashebel gesichert, Mischung fett, Luftfilter ein … Die Hände schaffen’s, im Dunkel oder im Licht, Kater oder kein Kater.


  Wie lange noch, Cary? Bis deine Hände zum erstenmal danebengreifen. Nur ein kleines, unwichtiges Abgleiten — für den Anfang. Von da an aber weißt du, daß du auf geborgte Zeit lebst. Wie lange dann noch? Nächstes Jahr würde ich vierzig;


  schon hatte ich mehr Flugstunden hinter mir, als ich hoffen konnte, vor mir zu haben. Ich hatte den Höhepunkt überschritten — wie das Jahr. Jetzt noch den langen Abhang zum Winter hinunter.


  Wie lange noch?


  Noch einen Sommer, Mehr brauchst du nicht. Weil du nächsten Sommer nämlich über einen Berg voll Nickel fliegen wirst. Und du verdienst dir deinen Bonus und einen großen Namen und kannst dich zurückziehen und ein Paar hübsche, zweimotorige Vermessungsmaschinen und intelligente, ruhige junge Piloten anheuern, die sie fliegen. Und Bill Gary kann hinter einem mattpolierten Eichenschreibtisch in Helsinki oder London oder Toronto sitzen und sich vom Frühstück an sinnlos besaufen.


  So ‘ne Art Morgen war es. Er hatte mit meinem Brummschädel angefangen, dann stellte sich heraus, daß Mikko nicht eintrudelte, und schließlich kündeten die Meteorologen starke Nordwinde an. Ich hob die Beaver vom Boden und nahm Kurs nach Süden.


  Allein vermessen macht keinen Spaß. Es gibt keine automatische Kurssteuerung in der Beaver, man muß die Trimmung leicht nach unten stellen, dann die Kabine hinunterklettern, hoffend, daß das Eigengewicht die ganze Sache ins Gleichgewicht bringt. Dann braucht man bloß die Szintillometer- und Magnetometergeräte einzuschalten, die Haspel abzuwickeln, die das Magnetometer durch die Ladeluke ausfährt, so daß es genügend von den Metalleinflüssen des Flugzeugs entfernt ist, sicherzugehen, daß die Registriergeräte aufgewärmt sind und richtig funktionieren, dann wieder nach vorn gehen, um die Maschine zu hindern, daß sie überzieht oder in eine Spiralkurve übergeht.


  Und das alles mit einem Hangover wie die Gärten der Semiramis.


  Dann erreicht man das Gebiet, macht einen Prüfungsflug über einen Magnetpunkt, fliegt zurück, klettert ein bißchen, geht nach hinten, um sich zu vergewissern, daß keine außergewöhnliche Abweichung vorliegt — und stellt fest, daß die Ergebnisse weit von dem abweichen, was zu erwarten gewesen wäre. Ein Sturm irgendwo östlich über der russischen Grenze verursacht Störungen des Magnetfeldes. Die heftigen Nordwinde hätten dir’s gesagt, wenn du wach gewesen wärest.


  Ich stieg empor, aus dem Gebiet heraus und war im Begriff, nach Norden abzudrehen, als der Kontrollturm Rovaniemi sich meldete, mich anrief. Ganz instinktiv war ich vorsichtig mit Funkanrufen; ich brauchte ein paar Augenblicke, um mich zu erinnern, daß ich mich in einem Gebiet befand, wo ich antworten konnte, ohne eine ungesetzliche Position zu verraten.


  Rovaniemi sagte, ein Job warte auf mich.


  Ich fragte: »Wer gibt mir diesen Job?«


  Rovaniemi antwortete, eine junge Dame wolle irgendwohin geflogen werden.


  Ich fragte zurück: »Weiß sie, was das kostet?«


  Eine Pause, dann die Antwort: »Es ist ihr gleichgültig, was es kostet.«


  Das ist genau meine Lady. Ich sprang um und nahm Kurs Südwest.


  Das Flugfeld bestand nach wie vor hauptsächlich aus Fels und Sand, mit demselben Bohlenpfad über den Schlamm zum Flughafengebäude. An seinem Ende wartete sie auf mich, mit einem Haufen flotter weißer Lederkoffer auf den Bohlen hinter sich.


  Irgendwie kam mir das alles bekannt vor, bis hin zu meinem Gesundheitszustand, und ich hätte es schon erraten müssen, tat’s aber nicht.


  Sie war ziemlich klein, hatte aber eine gute Figur — soweit ich das durch einen geraden, dreiviertellangen hellblauen Ledermantel beurteilen konnte. Sie war Anfang Dreißig, mit einem Gesicht, das nie dick werden würde; sie hatte starke Backenknochen, einen etwas zu breiten Mund, große, graue Augen und seidenblondes Haar, das sie zurückgekämmt in einem französischen Knoten trug.


  Sie hob ihr kleines, energisches Kinn zu mir auf, als ich das Ende des Plankenwegs erreichte, und fragte:


  »Mr. Bill Gary?«


  »Ja.« Auch der Akzent klang bekannt.


  Sie sagte: »Ich glaube, Sie kennen den Aufenthaltsort meines Bruders. Soviel ich weiß, haben Sie ihn irgendwohin geflogen. Ich möchte, daß Sie mich zu ihm bringen.«


  Ich hielt ein paar Schritte Abstand im schmutzigen Sand und betrachtete sie prüfend. Sie trug ein silberhelles Seidentuch im Halsausschnitt ihres Mantels, offenbar durch eine viktorianische Hutnadel mit Perlen oben befestigt. Kleine, aus einer einzigen Perle bestehende Ohrringe.


  Sie sah reich aus, genau wie er, und wie ihm sah man ihr an, daß sie daran gewöhnt war. Außerdem schien sie auch Probleme aufzugeben. Sie finden mich im allgemeinen, hatte er gesagt. Er hätte mir getrost sagen können, wer ihn gewöhnlich fand und vielleicht sogar wie: indem sie sich den jeweiligen Piloten aufs Korn nahm.


  »Sie sind Miß Homer, nicht wahr?« fragte ich, eine kleine Karte ausspielend.


  »Ich war Miß Homer. Ich bin Mrs. Alice Beekman.«


  »Verzeihung. Dann ist Ihr Gatte wohl der gegenwärtige Leiter der Güter?« Diese Frage ging glatt an ihr vorbei und ins Leere.


  »Nun, können Sie mich heute noch hinfliegen?« fragte sie.


  Ich habe Schwierigkeiten mit dem Motor; ich habe Schwierigkeiten mit dem Rumpf; ich habe Schwierigkeiten mit dem Magnetometer-Registriergerät. Ich habe außerdem Kummer, weil ich kein Nickel finde und kein Geld für eine neue Maschine habe. Und zu allem hin habe ich noch Familienkummer — und nicht mal mit der eigenen.


  »Mrs. Beekman«, sagte ich, »ich habe das Gefühl, Sie haben diese Szene schon mal gespielt. Was habe ich nun darauf zu sagen?«


  Die grauen Augen glitzerten stahlhart. »Die Antwort lautet meistens: ›Das geht mich nichts an‹ — und sie ist genau und verdammt richtig.«


  »Schön. Dann lassen wir das fallen. Aber ich wette, als nächstes heißt es : ›Ich werde ihn aufsuchen und ihn fragen, ob er Sie sehen will.‹ Hab’ ich recht?«


  »So ähnlich.« Es kam mit einer Schärfe heraus, die einen Diamanten durchgeschnitten hätte.


  »Dann werde ich das tun, Mrs. Beekman. Inzwischen fliege ich Sie nach Ivalo hinauf, wenn Sie wollen. Dort hab’ ich gewöhnlich meinen Standort.«


  »Und was wird mich das kosten?«


  »Der Flug zu ihm — wenn er Sie sehen will — kostet Sie 15 ooo Finnmark. Etwa fünfzig Dollar. Nach Ivalo geht’s auf meine Kosten.«


  »Sie vergessen Ihren Text«, sagte sie. »Im allgemeinen muß ich mindestens hundert Dollar für einen Flug bezahlen.«


  »Ihr Bruder hat für diesen Flug bereits bezahlt, Mrs. Beekman. Teilweise dadurch, daß er sich nicht herausgeben ließ, meist aber in anderen Dingen.«


  Zum erstenmal sah sie weg.


  »Ja — das sieht ihm ähnlich.« Ihre Stimme hatte die Schärfe verloren.


  »Wir fliegen los, sobald ich in die Stadt gefahren bin, um nach Post für ihn zu fragen.«


  »Brauchen Sie nicht, hab’ ich schon getan. Es war ein Brief von mir darunter, in dem ich ihm mitteilte, daß ich herüberkomme.«


  Ihre Koffer nahmen den ganzen Gepäckraum und ein Gutteil des Raumes hinter der zweiten Sitzreihe ein. Sie nahm sich den rechten Vordersitz und schnallte sich sauber und ohne Getue an, was darauf schließen ließ, daß sie von leichten Flugzeugen soviel verstand wie ihr Bruder.


  Sie sah sich im Cockpit um. »Ein ziemlich altes Flugzeug, nicht wahr?«


  »Nicht so alt, wie’s aussieht. Es hat Bruch gemacht.«


  Sie sah mich kalt an. »Ist das Teil Ihrer Technik, Passagiere zu beruhigen?«


  »Nicht ich hab’ Bruch gemacht, Mrs. Beekman. Ich kaufte die Maschine danach und setzte sie wieder zusammen.«


  Sie blickte sich wieder um. »Irgendwie habe ich nicht dieselbe Zuversicht beim Anblick eines selbstgebastelten Flugzeugs wie bei einem Kostüm nach Maß. Trotzdem, wahrscheinlich wissen Sie, was Sie tun.«


  »Ich habe immer versucht, das zu glauben.«


  Die Beaver und ich gaben eine Vorstellung gegenseitigen Vertrauens und hoben uns beide vom Boden ab. Ich kletterte auf dreitausend und nahm Kurs auf Ivalo.


  Nach einer Weile fragte sie: »Wann werden Sie zu meinem Bruder fliegen?«


  »Ich kann heute nachmittag rüberfliegen.« Ich zündete mir eine Zigarette an; sie lehnte eine von meinen ab, zog ein Päckchen Chesterfield hervor und schüttelte mit einer schnellen Bewegung ihres Handgelenks eine heraus. Dann zündete sie sie mit einem Chromfeuerzeug an.


  Wir flogen weiter, dann fragte ich: »Wenn ich ihn sehe, Mrs. Beekman, was soll ich ihm sagen?«


  »Daß ich hier bin und ihn sprechen will.«


  »Nicht, warum Sie ihn sprechen wollen?«


  Sie wandte sich um und musterte mich kalt von oben bis unten.


  »Das kann ich ihm selbst auseinandersetzen. Wie gesagt, ich sehe nicht ein, was Sie das angeht.«


  Ich nickte. »Ich dachte nur — falls Sie versuchten, ihn wieder nach Hause zu lotsen —, daß alle amerikanischen Bürger ein Recht auf Leben, Freiheit und Bärenjagd hätten.«


  »Vielen Dank. Und als Zugabe steigen Sie jetzt wohl aus und balancieren auf den Tragflächen?«


  »Ich mag Ihren Bruder, Mrs. Beekman. Wahrscheinlich kann ich’s nicht beurteilen, weil wir nicht viel Gesellschaft aus Virginia hier oben zu sehen bekommen, aber es fiel mir auf, daß er Charme und gute Manieren hat, was durchaus nicht dasselbe ist. Meist sind sie sogar nicht gleichzeitig anzutreffen. Außerdem fiel mir auf, daß er andere Leute nicht in sein Leben verwickeln und umgekehrt nicht in das Leben anderer verwickelt werden möchte. Mir schien das fair.«


  »Er scheint Sie aber ziemlich fest in sein Leben verwickelt zu haben. Glauben Sie, er wollte das?«


  »Nein — ich bin sicher, der Gedanke, daß er mich in seine Angelegenheiten verwickelte, wäre ihm sehr unangenehm.« Was mein Argument sehr zweideutig machte — obgleich der Halunke tatsächlich gesagt hatte, er überlasse mir die Beurteilung.


  Sie sah mich mit leicht belustigten Mundwinkeln an.


  Ich sagte matt: »Sagen wir, er ist mir sympathisch.«


  Außerdem hatte ich vielleicht ein besonderes Gefühl, was ihn betraf. Aber ich wußte nicht, wie ich es ausdrücken sollte.


  »Mr. Cary — glauben Sie wirklich, daß ich ihn nicht sympathisch finde? Oder daß ich nicht vielleicht einiges über ihn weiß? Glauben Sie, ich kam hier herüber, nur um mir das Vergnügen zu machen, an ihm herumzunörgeln?«


  Ich starrte fest auf die Öldruckanzeige.


  »Wie die Dinge liegen«, fuhr sie fort, »möchte ich nur versuchen, ihn zu überreden, nach Hause zu kommen und einige wichtige Dispositionen über das Gut zu treffen — das ihm rechtlich im.mer noch gehört.«


  »Ich dachte, Ihr Gatte treffe die Dispositionen.«


  Sie starrte voraus, durch die Ölflecke und Mückenkleckse auf der Windschutzscheibe. »Ich sehe zwar nicht ein, weshalb ich Ihnen das sagen soll, Mr. Gary, aber mein Mann und ich liegen in Scheidung.«


  »Das tut mir leid.«


  Sie warf mir einen Blick zu. »Mir nicht.«


  Zeit für Bill Cary, den Laden fürs Mittagessen dichtzumachen — Familienprobleme. Durch Warten gelöst. Ich machte mir wieder Sorgen über Öldruck und Temperaturen.
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  Wir hatten gerade Sodankylä passiert, als der Kontrollturm Rovaniemi sich mit meinem Rufzeichen meldete. Sie wollten meine Position wissen. Ich gab sie ihnen, zweimal wie üblich.


  Rovaniemi sagte in klarem, langsamem Englisch: »Wir haben einen Notruf ein paar Kilometer nordöstlich von Ihnen. Können Sie nachforschen?«


  Ich antwortete: »Jawohl. Noch mehr Einzelheiten?«


  Sie machten eine kleine Pause. Dann: »Es ist ein englisches Flugzeug — ein Auster-Schwimmerflugzeug. Er sagte, er habe einen Motorbrand.«


  »Wissen Sie, wo?«


  »Er sagte, er versuche, in einer großen Biegung eines großen Flusses zu wassern. Wir glauben, es ist der Luirojoki.«


  Ich glaubte das auch. Es war der einzige große Fluß in der Nähe, aber östlich des Luftfahrtweges, und seine lange, nach Westen verlaufende Biegung war gerade am Horizont von mir aus zu sehen, etwa fünfzehn Meilen entfernt. Ich nahm Kurs darauf.


  »Wir haben einen Notruf«, erklärte ich Mrs. Beekman. Bei Rovaniemi fragte ich an: »Sendet er noch?«


  »Wir haben seit fünf Minuten nichts mehr von ihm gehört. Vielleicht flog er zu tief.«


  Mit einem brennenden Motor würde er so schnell wie möglich heruntergehen. Selbst wenn es ihm gelungen war, das Feuer zu löschen und den Motor stillzulegen, würde er mit einer Einmotorigen à la Auster nicht weiter fliegen, als er gleiten könnte.


  Aber er könnte nach wie vor mit seinem Funkgerät senden, und er könnte in Reichweite von mir sein. Ich schaltete auf die Notfrequenz um und rief: »Auster mit Motorbrand — können Sie mich hören?«


  Im Kopfhörer summte es nur. Ich versuchte es wieder, bekam ihn aber nicht herein.


  Ich sagte zu Mrs. Beekman: »Schauen Sie nach Ihrer Seite raus. Achten Sie auf schwarzen Rauch.«


  Ich gab Gas, die Beaver ruckte etwas, machte ein paar andere Rattergeräusche und flog etwas schneller.


  Als wir in Gleitflugentfernung des Flusses kamen, nahm ich Gas weg und begann hinunterzugehen, von Seite zu Seite schwingend, um über die Nase blicken zu können. Nirgendwo war eine Rauchsäule zu entdecken, wie es hätte sein sollen, wenn der Auster erst vor fünf Minuten brennend heruntergegangen wäre. Ich fing an, Zickzack zu fliegen, um einen Blick nach hinten werfen zu können, für den Fall, daß er sich hinter den Bäumen unserer Anflugbahn befand.


  Mrs. Beekman sagte: »Im Fluß sehe ich nichts.«


  Dann entdeckte ich es: ein scharfes Glitzern zwischen den Kiefern eine halbe Meile westlich des Flusses. Ich gab Gas und flog in einer engen Sturzkurve herum.


  Die Maschine brannte nicht, war auch nicht in Stücke gegangen, aber das war ungefähr auch alles, was man sagen konnte. Der Pilot mußte eingesehen haben, daß er gegen den Nordwind nicht auf dem Fluß wassern konnte, hatte abgedreht, um vielleicht ein gerodetes Stück zwischen den Bäumen zu finden, und schließlich das einzig Vernünftige getan: Er war auf die niederen Jungbäume und Büsche kurz vor einer Gruppe stämmiger Kiefern hinuntergegangen.


  Selbst so hatte sich die Maschine fast auf den Rücken gelegt. Die Schwimmer hatten sich eingegraben, der Schwanz war hochgekommen, war übergekippt, bis er sich in den Kronen der ersten kleineren Bäume verfangen hatte. Aber die Maschine brannte nicht.


  Etwa hundert Meter hoch flog ich eine weite Kehre, und jemand in den Büschen unten stand auf und winkte. Ich wackelte mit den Flügeln und begann zu steigen.


  Mrs. Beekman fragte: »Können Sie nicht landen?«


  »Mal gerade, glaube ich. Soll ich?«


  »Aber natürlich.« Sie sah direkt entrüstet aus.


  »Gut. Ich möchte nur Rovaniemi noch mitteilen, was ich vorhabe. In dieser Höhe können sie mich nicht hören.«


  Auf etwa achthundert Meter Höhe kam ich durch und machte ihnen so genaue Angaben, wie ich konnte. Sie sagten, sie würden in einer halben Stunde eine Militärmaschine herüberschicken. Ob ich so lange kreisen und die Stelle markieren wolle, bis sie da sei?


  Ich sah Mrs. Beekman an. Sie zuckte mit dem Kopf scharf nach unten.


  Ich sagte zu Rovaniemi: »Ich werde landen. Sie kann als Funkrelais fungieren. Ende.«


  Ich ging in Spiralen hinunter, fuhr die Räder aus den Schwimmern zur Landung aus.


  Die Landeklappe voll ausgefahren und kurz Vollgas gebend, um den Abstieg abzuflachen, knallte ich zwischen zwei Reihen hoher Bäume auf beiden Seiten eines Wegs herunter und hielt in einer Wolke aus Staub und kleinen Steinen hundertfünfzig Meter vor der Auster.


  Aus den Büschen stapfte ein Mann auf uns zu, gerade als wir aus der Maschine kletterten. Er hatte einen Schnitt auf dem rechten Handrücken, ein Hosenbein war unter dem Knie aufgerissen, und sein Gesicht hatte nicht viel Farbe, doch schien er sich ziemlich leicht zu bewegen.


  Er sagte: »Ich glaube, mein Pilot hat sich das Bein gebrochen. Ich bin froh, daß Sie so schnell herkamen.«


  »Ich bin zufällig vorbeigeflogen und dachte, ich sollte mal kurz landen«, erwiderte ich. »Sind Sie Engländer?«


  »Ja. Und Sie?«


  »Wir sind eine vereinigte anglo-amerikanische Delegation. Haben Sie ihn aus der Maschine rausgeholt?«


  »Ich zeige es Ihnen.« Er ging voran. Das Wort »stattlich/ paßte auf ihn, aber er bewegte sich ziemlich gut durchs Unterholz. Und es schien ihm nicht viel auszumachen, was mit seinem hübschen grauen Mohair-Anzug durch den Sturz geschehen war.


  Der Pilot, ein langer Bursche Mitte Zwanzig, lag auf der Stelle ausgestreckt, wo der Schwanz gewesen wäre, wenn er nicht in den Baumkronen steckte. Sein Gesicht war sehr weiß, und ich war nicht sicher, ob er bei Bewußtsein war. Sein Atem kam in Stößen wie bei einem lecken Auspuff.


  Sein linkes Bein unter dem Knie sah übel aus. Der Stattliche hatte zwar einiges getan, hatte das Blut aus einer schlimmen Wunde mit ein paar Taschentüchern abgebunden, aber das Bein war gebrochen.


  Ich konnte nicht mehr tun, als das Blut weiter zu stillen, das Bein mit Zweigen zu schienen und ihn dann herauszuholen, ehe der Schock ihn ganz erschöpfte. Ich zog das Fairbairn-Messer aus den Klammern meines Stiefels, reichte es dem Stattlichen und sagte: »Versuchen Sie, ein paar gerade, ziemlich harte Äste von etwa einem Meter Länge zu finden.«


  »Jawohl.« Er nahm das Messer und trottete am Unterholz vorbei in die Kieferngruppe.


  Mrs. Beekman beugte sich über meine Schulter und fragte: »Kann ich irgendwie behilflich sein?«


  »Sie könnten ihm Ihren Mantel leihen. Er wird frieren, wenn sich der Schock erst einmal geltend macht.«


  Sie zog ihn aus, und ich breitete ihn über ihn. Er bewegte den Kopf und schlug die Augen auf.


  »Alles in Ordnung, mein Junge«, sagte ich zu ihm. »Sie haben bloß das Bein gebrochen. Ich fliege Sie in einer Minute aus.«


  Er flüsterte: »Ist er in Ordnung?«


  »Kaum ein Kratzer. Sie haben sich die beste Stelle ausgesucht.«


  »Den Fluß hab’ ich nicht geschafft — den Weg auch nicht.«


  »Sie haben’s gut gemacht. Wie haben Sie Feuer gefangen?«


  Er schloß die Augen und bewegte den Kopf nur einen oder zwei Millimeter. »Kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Öldruck in Ordnung?«


  »Bißchen niedrig — und unregelmäßig. Aber in Grenzen. Bis die Maschine zu brennen anfing.«


  »Zylinderkopf-Temperaturen?«


  »Bißchen — bißchen niedriger als sonst. Ich — ich versteh’s einfach nicht.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen.« Aber ich machte mir selbst etwas Sorgen. Motorbrände gibt es in unserer aufgeklärten Zeit einfach nicht.


  Dann kam der Stattliche wie ein Bulldozer mit den Ästen zurück, und wir machten uns an die Arbeit.


  Wir banden die Äste mit ein paar weiteren Taschentüchern ans Bein, wickelten dann beide Beine mit einem Anschnallgurt, den ich aus der Auster herausschnitt, zusammen. Mrs. Beekmans Mantel schoben wir ihm unter und hoben ihn an den beiden Ärmeln und den zwei unteren Ecken. So trugen wir ihn hundert Meter und hielten dann an, um Atem zu schöpfen.


  Der Stattliche sagte: »Übrigens, mein Name ist Alexander Judd.«


  »Ich bin Bill Cary.«


  Wir schüttelten uns — weil er es offenbar so wollte — über dem auf dem Boden liegenden Piloten die Hand. Judd hatte ein dickes, birnenförmiges Gesicht, die Züge gleich einer kleinen Oase in der Mitte gruppiert; unter freudigeren Umständen wäre es ein lustiges Gesicht gewesen. Sein blondes Haar fing an, schütter zu werden, und sein Alter ließ sich schwer schätzen: irgendwo zwischen Anfang und Ende Dreißig. Er trug eine Krawatte mit Klubstreifen, die häßlich genug waren, um echt zu sein.


  Ich sagte: »Ich hieve ihn nach Rovaniemi zurück. Wollen Sie mitkommen?«


  »An sich waren wir unterwegs nach Ivalo — aber ich komme lieber mit.«


  »Gepäck?«


  »Etwa hundert Pfund.«


  Er selbst sah nach guten zweihundert Pfund aus. Ich berechnete Startgewichte und Entfernungen, während wir den Piloten die letzten fünfzig Meter zur Beaver trugen.


  Als wir ankamen, hatte ich es ausgerechnet: Ohne Mrs. Beekmans Gepäck und vorzugsweise ohne Mrs. Beekman selbst wäre der Start nicht zu schlecht.


  Ich machte ihr den Vorschlag.


  »Sie werden in kürzester Zeit in Ivalo sein«, sagte ich. »Es fragt sich nur, ob Sie hier in der Wildnis anderthalb Stunden allein verbringen wollen.«


  »Das macht mir nichts aus.« Und es klang echt.


  Ich begann ihr Gepäck aus der Maschine zu holen. Das Magnetometer nahm ich auch heraus und legte es dazu.


  Wir brachten den Piloten, Judd und sein Gepäck an Bord, schoben die Beaver herum, damit sie in der Richtung stand, aus der ich gekommen war — in jeder Richtung hätten wir Querwind gehabt, und ich wollte wenigstens ein Stück gerade Straße haben —, und gab Gas. Wir hoben uns ab.


  Wir erreichten Reisehöhe, ich rief Rovaniemi an und sagte ihnen, sie sollten einen Krankenwagen zum Fluß schicken. Ich würde auf dem Fluß landen, um die Fahrtzeit vom Flughafen zu sparen. Sie sagten okay.


  Ich sah Judd neben mir an. »Geschäftsreise?« fragte ich.


  Er nickte und lächelte verzerrt. »Und ein wenig Fischen — hatte ich gehofft.« Unter seinem Gepäck hatten sich zwei Angeln befunden. »Hab’ nach billigem Holz hier oben gesucht – Bretterverkleidung. «


  »Brauchen Sie dazu wirklich ein Flugzeug?«


  »Ist das Ihre zu mieten?«


  »Das ist mein Beruf.«


  Er dachte nach und sagte dann: »Muß ich mir überlegen.«
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  Ich war wieder auf der Straße nahe dem Luirojoki nach etwas mehr als anderthalb Stunden. Ich hatte Mrs. Beekmans Mantel unabsichtlich mitgenommen, und sie saß auf einem umgekippten Koffer in einem schicken dunkelgrauen Kostüm, sah aus wie ein Modetrickbild mit der schmutzigen Wildnis als Kulisse dahinter.


  Und doch nicht ganz. Sie brachte es tatsächlich fertig, auszusehen, als gehöre sie zu diesem Stück Lappland — oder als gehöre es zu ihr. Immerhin eine Eigenart, die nicht viele Frauen haben.


  Ich rollte aus und hielt den Propeller zwei Meter vor ihr an, kurz bevor er ihr den Kopf abriß.


  Sie rührte sich keinen Zoll.


  Ich kletterte hinunter.


  »Tut mir leid, daß ich mich verspätet habe«, entschuldigte ich mich.


  »Wie geht’s ihm?«


  »Dem Piloten? Ooch, es sollte ihm gutgehen.« Ich fing an, ihr Gepäck wieder an Bord zu hieven. Dann hakte ich das Magnetometer — eine stromlinienförmige Bombe — an die Winde und rammte es in die Halteklammern unter dem hinteren Rumpf.


  »Fast startbereit«, sagte ich fröhlich. »Wollen Sie hinein-hopsen, fort von den Mücken?«


  »Wo gehen Sie hin?«


  »Ich möchte mir das abgestürzte Flugzeug ansehen.«


  Sie runzelte die Stirn und sagte: »Ich komme mit. Diese Nylons sind sowieso futsch.« Ich ging durch das Unterholz voran.


  Es war ein Autocar-Modell mit britischer Registrierung; dunkelgrüne Buchstaben auf enteneierblauem Grund, Die Schwimmer machten es so selten wie einen pflanzenfressenden Moskito. Niemand fliegt heutzutage Schwimmermaschinen in England, nachdem so viele im Krieg angelegte Flugfelder zur Verfügung stehen. Judd mußte diese extra für sich in Auftrag gegeben haben.


  Es war ein trauriger Anblick: Es würde viel Arbeit erfordern, sie wieder zum Schwimmen oder Fliegen zu bringen. Die Schwimmer hatten sich die Zehen verstaucht und beim Nachschleppen, als die Maschine überkippte, die Vorderstreben losgerissen, so daß sie wie riesige Füße nach den Seiten ausgebogen waren. Die Nase ruhte beinahe auf dem Boden. Ein Flügel des hölzernen Propellers war abgerissen, aber nicht zerschmettert, was bedeutete, daß der Pilot den Motor noch in der Luft abgestellt hatte, ehe er aufprallte.


  Die Cockpittür hing offen in den Angeln, in Höhe meiner Schulter. Ein Blutspritzer klebte auf dem Armaturenbrett des Piloten, und die Anschnallgurte — diejenigen, die ich nicht abgeschnitten hatte — hingen wie Dschungellianen gerade herunter. Ich schlug die Tür gegen das Wetter draußen zu.


  Mrs. Beekman fragte ungeduldig: »Nun, was haben Sie bis jetzt herausgefunden?«


  »Sagen Sie’s nicht weiter, aber ich glaube, es ist ein Flugzeug.«


  Von einem Brand war nicht viel zu bemerken, von starken schwarzen Flecken und Blasen einige Zoll hinter den Motorklappen und einem penetranten Geruch nach verbranntem Öl und Gummi abgesehen.


  Der Motor war inzwischen eiskalt. Ich löste die Druckschrauben mit einer Münze, und die Kappen sprangen auf. Der Motor im Innern sah wie ein Stück Rindfleisch aus, das einen Monat in der Sonne gelegen hatte.


  Er war mit schmutzigem, fest gewordenem Schaum vom Feuerlöscher bedeckt, durchzogen von abgesengten Drähten wie eingeschrumpfte Sehnen und Adern. Bei diesem Durcheinander, und da die ganze Maschine über die Vertikale gekippt war, brauchte ich einige Zeit, um herauszufinden, wo ich überhaupt war. Dann entdeckte ich den Vergaser und verfolgte die Treibstoffleitung zum Schott zurück — kein Bruch darin. Ich ging zu den Ölleitungen über.


  Der Tank selbst war eingedrückt, und der größte Teil seines Inhalts war inzwischen ein klebriger Fleck auf dem Boden darunter. Ich klopfte die Schaumkruste ab und grub das Ölfilter aus. Er hatte eine Menge Motorschlamm angesammelt, und das meiste davon klebte noch am Außenrand des Filterrostes. Nachdem nun alles offen war, verbreitete sich betäubender Benzingeruch.


  Ich klemmte das Ölfilter wieder fest, klopfte Krustenstücke von anderen Motorteilen ab, dann schraubte ich den Öltankverschluß ab und ließ den Rest des Zeugs ablaufen. Der Verschluß war sowieso nicht richtig drauf.


  Mrs. Beekman schaute mir über die Schulter. »Himmel, wie das stinkt!« sagte sie.


  »Ich wette, es hat oben in der Luft noch mehr gestunken. Aber die hatten um die Zeit andere Probleme.« Ich schlug die Kappe zu und verschraubte sie.


  Sie sagte: »Verzeihung. Ich habe mir nichts dabei gedacht, wollte bloß etwas sagen.«


  »Ja. Tut mir leid, daß ich Sie anfuhr.«


  »Passiert so etwas öfter?«


  »Nein. Ich hab’ ein paar Notlandungen erlebt, aber noch nie einen Brand in der Luft. Der Pilot war neu in diesem Land.«


  Sie nickte nur. Sie sah gut aus, wie sie so in ihrem Kostüm aus der Fifth Avenue dastand, die Sonne im Haar. Es kam mir der Gedanke, daß im Umkreis von mehreren Meilen wahrscheinlich keine Menschenseele war, bestimmt nicht in Rufweite.


  Der Gedanke kam und entschwand, und ich sah ihn ungern schwinden. Aber mit der Auster war ich noch nicht fertig. Da mußte noch ein Haken sein. Ich wußte nicht, was für einer, aber inzwischen wußte ich, daß etwas nicht stimmte. Ich fand es unter dem Armaturenbrett auf der Passagierseite: eine herunterhängende Zündkerze und ein Paar gummiunterlegte Klammern, die einmal etwas gehalten hatten. Dieses Etwas war nicht in der Kabine. Ich begann, im nahen Unterholz zu suchen.


  Mrs. Beekman fragte: »Und was jetzt?«


  Ich suchte weiter. Ich brauchte fast zehn Minuten, es aufzustöbern, und ich hätte in diesem Wald eine Woche gebraucht, wenn er es wirklich versteckt hätte. Es war ein elektronisches Gerät im Umfang eines großen Wörterbuchs etwa. Von ihm führte ein Stück Draht zu einer glänzenden Röhre mit Handgriff und einer runden Platte mit Grad-Markierungen am einen Ende und einem kleinen eckigen Empfänger am anderen.


  Ich brachte es ans Licht und besah es mir sorgfältig. Es schien nicht beschädigt zu sein, obgleich man das bei elektronischen Geräten nie genau weiß, bis man sie nicht ausprobiert hat.


  Mrs. Beekman fragte: »Was haben Sie gefunden?«


  Ich hielt es hoch, damit sie es sehen konnte. »Bißchen Zeugs, das abgefallen ist.«


  »Abgefallen? Ist einfach abgefallen und hat sich hinter dem Baum da versteckt?«


  Ich lächelte sie freundlich an. »Muß wohl so sein. Warum sollte jemand das Zeug verstecken — es sei denn, er fürchtete, ein anderer Pilot würde es stibitzen?«


  Ich ging voran, zur Beaver zurück, während sie mich in meinem Kielwasser sicher für einen kleinen, wrackplündernden Schwindler hielt. Sie hatte halb recht. Ich hatte auf jeden Fall die Absicht, dieses Zeug zu behalten: Man bekommt keine Importlizenz für einen Radarempfänger — einen Apparat, dessen einziger Verwendungszweck im Aufspüren von Radarstationen besteht. Auf jeden Fall nicht, wenn man zur russischen Grenze hinauffliegt.


  Dann war da noch die Frage, warum Judd es für wert hielt, eine solche Ausrüstung mitzuführen. Und ob das etwas damit zu tun hatte, daß jemand an seiner Auster Sabotage verübt hatte.


  Wir setzten in Ivalo kurz nach drei Uhr auf. Ich ging zum Turm, um nach einem Taxi für Mrs. Beekman plus Gepäck zu telefonieren, und gab dann Auftrag, die Beaver aufzutanken.


  »Sie werden keine Schwierigkeiten haben, im Hotel ein Zimmer zu bekommen«, sagte ich zu ihr. »Ich treffe Sie dort etwa um die Dinnerzeit, nachdem ich Ihren Bruder gesprochen habe. Es kann einige Zeit dauern, weil er ja auf Bärenjagd unterwegs ist, aber bei Dunkelwerden bin ich wieder da.«


  »Danke Ihnen, Mr. Cary.« Sie trug wieder ihren Mantel, der nur ein paar Blutschmierflecke am Futter hatte, aber das war nicht zu sehen, wenn sie ihn zuknöpfte. »Tut mir leid, daß ich Sie vorhin angemeckert habe.«


  »Entschuldigen Sie sich lieber nicht zu früh. Wahrscheinlich werden Sie mich heute abend noch mal anmeckern.«


  Sie nickte nur. »Wollen Sie ihm das geben, wenn Sie ihn treffen?« Sie reichte mir einen Luftpostbrief und ein gut eingewickeltes Päckchen von der Größe einer Pralinenschachtel. »Das Päckchen scheint ohnehin für Sie zu sein.«


  Ich hätte es beinah fallen lassen: Es war wie ein Bleibarren. Als ich die Beschriftung ansah, war es von Purdey, London, an F. W. Homer, bei mir, adressiert. Es konnten nur die massiven .12kalibrigen Patronen sein, die er mir versprochen hatte.


  Sie sagte: »Der Brief ist der, den ich ihm schrieb. Vielleicht hilft er manches erklären.«


  Ich steckte ihn in meine Hemdbrusttasche. »Ich werde mein Möglichstes tun, Mrs. Beekman. Ich will wirklich versuchen, ihn zu überreden, daß er Sie trifft. Aber das ist etwas, worüber Sie viel besser Bescheid wissen als ich.«


  »Ja«, sagte sie. »Ja, viel besser.«


  Sie drehte sich um und ging zum Flughafengebäude.
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  Immer noch keine Spur von Mikko, aber der Turm hatte eine Mitteilung von ihm : Er sei krank, hoffe, morgen zurück zu sein, könne es aber nicht versprechen. Während ich aufs Auftanken wartete, öffnete ich das Patronenpäckchen und schob eine Patrone in die Flinte.


  Die Patronen waren aus Messing, etwa zweieinhalb Zoll lang, und nur die Spitze der Bleikugel sah heraus. Ich schwor mir, eines Tages eine auseinanderzunehmen, bloß um Form und Gewicht der Kugel festzustellen. Sie fühlte sich ziemlich groß und scheußlich an.


  Ich legte die Flinte wieder zurück; an sich hatte ich vorgehabt, ein paar Riemen oder ein Segeltuch-Gewehrfutteral zu kaufen, um sie oben am Dach festzumachen, nicht im Wege und doch leicht greifbar. Statt dessen hatte ich aber nur die Schallpolsterung über der Passagiertür aufgeschlitzt und die Flinte dahintergeschoben.


  Der kleine kremfarbene Kombiwagen hupte die Rollbahn auf und ab, um die Rentiere zu verjagen, und ich rollte hinaus und startete etwa um halb vier.


  Ich kreiste ein paarmal über Homers Blockhütte und Umgebung, die Maschine absichtlich schwenkend, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Dann, landete ich.


  Ich rauchte zwei Zigaretten und wünschte bereits, ich wäre zum Lunch in Ivalo geblieben, als er zwischen den Bäumen hervortrat. Er war angezogen wie zuvor, Jagdausstattung plus Büchse.


  »Wie steht die Jagd?« fragte ich.


  »Ich habe noch zwei gesehen und einen davon erlegt, Sir«, antwortete er.


  »Fein. Glauben Sie, Sie haben jetzt genug?«


  »Warum?« Es klang beinahe scharf — für ihn. »Wollen Sie Lappland verlassen?«


  »Ich verlasse es ohnehin bald. Aber Sie haben Besuch. Oben in Ivalo.« Ich gab ihm den Luftpostbrief. »Ich glaube, das erklärt alles.«


  Während er las, schlenderte ich zur Beaver hinunter und kickte gegen ihre Vorderreifen. Ganz gleich, was ich vorhatte, die mußten noch vor dem nächsten Sommer ersetzt werden. Ich wanderte um die Beaver mit pessimistischem Gesichtsausdruck und in Erwartung anderer Schäden.


  Als ich zu Homer zurückging, hatte er den Brief gelesen. Er sah etwas bekümmert aus. »Sie haben Alice gesehen?« fragte er. »Geht es ihr gut?«


  »Ich nahm sie nach Ivalo hinauf. Ja, es schien ihr ausgezeichnet zu gehen, von der Scheidung abgesehen.«


  »Scheidung?« Er schien verblüfft.


  »Ja — schreibt sie es Ihnen nicht? Sie läßt sich von ihrem Mann scheiden oder er von ihr.« Ich zerbrach mir den Kopf, versuchte mich zu erinnern, welches von beidem sie gesagt hatte. Auf jeden Fall, wie kam ich dazu, die Hiobsbotschaft von Richmond zum Värriöjoki zu bringen? »Aus diesem Grund will sie doch, daß Sie zurückfahren und etwas mit dem Gut unternehmen, nicht wahr?«


  Er erwiderte: »Ah ja, natürlich« und warf noch einen schnellen Blick auf den dünnen Luftpostbogen. Ich zündete mir eine neue Zigarette an und fragte mich im stillen, ob ich immer noch zu verkatert war, um die feineren Seiten von Homers Familienleben würdigen zu können.


  Nach einer Weile sagte ich: »Ich versprach ihr, hierherzufliegen und Sie zu fragen, ob Sie sie sehen wollen.«


  Er sagte: »Sie will, daß ich nach Amerika zurückfahre.«


  »Das schien ungefähr ihre Vorstellung zu sein.«


  »Sagte sie Ihnen, warum, Sir?« Wieder klang es beinahe scharf.


  »Nun, die Güter. Ihr Mann will keine Entscheidungen mehr treffen, wenn er nicht mehr ihr Mann ist, nehme ich an.«


  Er nickte. Dann sagte er: »Nein, Sir, ich glaube nicht, daß Amerika der richtige Ort für mich ist.«


  Ich warf meine Zigarette in den Sand, trat sie aus und blickte über den See. Der Nordwind kräuselte ihn und peitschte die Baumwipfel. Die Sonne stand tief über dem jenseitigen Ende des Sees und nahm eine orangene Färbung an. Der Wind hatte die Luft klargefegt und Frost mitgebracht.


  Ich zündete mir eine neue Zigarette an und kehrte widerstrebend zur Familie Homer zurück. Ich sagte: »Ich nehme nicht an, daß sie Sie für immer nach Amerika holen will. Können Sie ihr nicht Prozeßvollmacht oder etwas Ähnliches geben, damit ihre Anwälte die Vermögensangelegenheiten regeln können?«


  Er schien nicht sehr aufmerksam zuzuhören, war mit seinen Gedanken woanders. »Ich möchte noch nicht nach Amerika zurück, Sir. Ich bin hier noch nicht fertig.«


  »Wollen Sie nicht wenigstens mit Ihrer Schwester sprechen, wenn ich sie herfliege?«


  Er lächelte müde: »Lieber nicht, Sir. Ich beabsichtige, einen kleinen Jagdausflug zu machen, werde zwei oder drei Nächte draußen kampieren.«


  »Sie hat die ganze Reise von Amerika hierher gemacht, um Sie zu sehen. Ich kann sie gleich morgen früh herüberfliegen.«


  »Trotzdem, lieber nicht, Sir.«


  Plötzlich wurde ich wütend, ohne ersichtlichen Grund, außer vielleicht aus Eifersucht. »Sie sind hergekommen, weil das einzige Großwild, das Sie noch nicht geschossen hatten, der europäische Bär war. Jetzt haben Sie einen geschossen — zwei sogar. Es tut mir leid, wenn das Ihr Leben leer und ziellos macht, aber Sie haben sich das Ziel ja ausgewählt. Persönlich fehlt mir zwar jedes Verständnis dafür, aber das kommt vielleicht davon, daß ich bislang nur auf Menschen geschossen habe. Warum fahren Sie nun nicht nach Hause und leisten wenigstens einmal eine richtige Tagesarbeit?«


  Wenn er mir mit dem Gewehrkolben über den Schädel geschlagen hätte, hätte ich das verstanden. Aber er runzelte nur erstaunt die Stirn.


  »Sie haben jemand erschossen, Sir?«


  »Ja. Aber darum geht’s jetzt nicht. Wollen Sie Ihre Schwester sehen?«


  Er nickte, und einen Augenblick glaubte ich, ich sei zu ihm durchgedrungen. Aber dann sagte er: »Ich dachte mir gleich, daß Sie militärisch ausgebildet sind — nach der Art zu schließen, wie Sie an jenem Nachmittag mit dem Gewehr umgingen.«


  Ich sagte »Himmeldonnerwetter« und lief einmal im Kreis herum, um ihm nicht das Gewehr in den Rachen zu stoßen.


  Dann sagte ich: »Gut, Sie wollen sie nicht sehen. Sie leben in einer Demokratie, es gibt also keinen Zwang. Soll ich ihr etwas ausrichten?«


  Er überlegte. »Vielleicht kann ich mich in einigen Tagen mit ihr treffen. Und sagen Sie ihr, sie könne Prozeßvollmacht haben, wenn sie es wünscht.«


  »Okay. Ich komme also zurück.« Ich drehte mich um und dann wieder zurück. »Aber ich glaube noch immer, daß Sie vor etwas davonlaufen, Homer.«


  Er richtete sich auf, ein kleiner, gedrungener — aber ruhiger und würdiger — Mann. »Ich kann Ihnen versichern, ich laufe nicht davon, Sir. Ich bin Jäger. Das verstehen Sie vielleicht nicht, Sir.«


  »Verdammt noch mal, ich versteh’s auch nicht.«


  Ich stapfte zur Beaver zurück, schob sie ms Wasser und sprang an Bord. Ich war immer noch wütend, aber hauptsächlich über mich selbst. Da hatte ich mich ja großartig bei dem Versuch bewährt, mich aus den Familienangelegenheiten der Familie Homer herauszuhalten.


  Kurz nach Sonnenuntergang saß ich wieder in der Mainio-Baari in Ivalo und aß die unvermeidlichen Eier. Ich hatte gar keinen Appetit auf Eier, viel eher auf ein paar Glas Schnaps hintereinander, aber ich wußte, daß ich zuerst etwas im Magen haben mußte.


  Ich war nervös und fühlte mich unbehaglich. Teilweise war es die letzte Wirkung meines Katers, zum Teil ein Unbehagen über die Mitteilung, die ich Mrs. Beekman machen mußte — aber zum Teil war es darauf zurückzuführen, daß ich das Sperrzonenfliegen satt hatte. Im Frühsommer schien es sich noch zu lohnen: Vor mir lagen einen Sommer lang fliegen und ein großer Nickelfund. Jetzt hatte ich bloß noch Halbtagesflüge vor mir, die nicht mal eine zerbeulte Sardinenbüchse aufstöbern würden. Das Risiko war zu groß.


  Aber ich wußte, daß ich es tun mußte. Wenn man einen Kontrakt unterschreibt, muß man ihn zu Ende führen. Mit der Mitteilung an Mrs. Beekman war’s dasselbe.


  Ich aß meine Eier, rauchte ein paar Zigaretten, und schließlich blieb nichts mehr übrig, als ins Hotel rüberzugehen und mein Sprüchlein herzusagen.


  Sie saß noch im Speisesaal, allein an ihrem Tisch, hastig und wütend an ihrer Zigarette ziehend und eine große Tasse Kaffee trinkend. Die Kellnerin war nicht gerade erpicht darauf, mich und meine alte Fliegerjacke in die Nähe ihres millionenschweren Gastes zu lassen, aber ich ging trotzdem hin.


  Mrs. Beekman fragte: »Haben Sie ihn gesprochen?«


  Ich setzte mich und bestellte Kaffee und einen Schnaps.


  »Ja, ich hab’ ihn gesprochen.« Ich holte einmal tief Luft. »Er will nicht in die Staaten zurück, und er will Sie nicht sehen — noch nicht. Vielleicht in einigen Tagen. Er sagte, er werde vielleicht einen mehrtägigen Jagdausflug machen.«


  Sie hob das Kinn, und ihre Augen hielten mich fest. »Ist das seine Antwort?«


  »Im Grunde ja.«


  »Haben Sie ihm meinen Brief gegeben?«


  Ich nickte.


  »Und Sie haben ihm gesagt/ daß ich extra aus den Staaten herübergekommen bin, um ihn zu sprechen?«


  »Das sagte ich ihm. Glauben Sie mir, Mrs. Beekman, ich habe wirklich versucht, ihn zu überreden. Am Schluß hatten wir dann noch einen kleinen Streit. Ich glaubte zwar, daß er im Unrecht ist, aber schließlich ist das sein Sache.«


  Die Kellnerin brachte mir meinen Kaffee und Schnaps und fragte Mrs. Beekman, ob sie noch Wünsche habe.


  Sie sagte: »Im Augenblick nicht.« Dann zu mir: »Ich glaube, Sie sollten mich einfach hinüberfliegen.«


  Ich nahm einen Schluck Schnaps und erwiderte: »Tut mir leid.«


  Sie warf mir einen Blick zu, der mich an einen in meine Richtung schwenkenden Geschützturm eines Kriegsschiffs erinnerte. Ich langte wieder nach meinem Schnaps. Sie hatte viel mehr Erfahrung in der Kunst, anderen Leuten ihren Willen aufzuzwingen, als ich Erfahrung hatte, Leute wie sie einen Baum hinaufzujagen.


  »Was würde es mich also kosten?« fragte sie grimmig. »Der Flug zu ihm?«


  »Kann ich meinen eigenen Preis machen?«


  »Ja.« Das kam eiskalt und stahlhart.


  Ich dachte eine Weile nach. Dann schüttelte ich den Kopf. »Kein übler Gedanke, Mrs. Beekrnan. Aber als er mich engagierte, kamen wir überein, daß er allein gelassen werden sollte. Das gilt nach wie vor. Er sagte, er werde Sie in ein paar Tagen treffen. Inzwischen, sagte er, können Sie Prozeßvollmacht haben. Hilft Ihnen das?«


  Sie schob mir wieder das Kinn entgegen und feuerte die Breitseite ab:


  »Nein-es-hilft-nicht-hol-Sie-der-Teufel! Ich möchte ihn sprechen. Verstehen Sie das?«


  Ich knallte mein leeres Schnapsglas auf den Tisch. »Dann müssen Sie sich für ein paar Millionen Dollar Bären engagieren. Die werden wissen, wo er steckt.«


  Ich stand auf.


  Sie sagte, diesmal ruhiger: »Ich glaube, Sie verstehen mich nicht, Mr. Cary.«


  »Das stimmt hundertprozentig für die ganze Familie Homer, Mrs. Beekman. Er sagte mir nämlich genau dasselbe. Sie haben beide recht. Die ganze Familie ist mir ziemlich unverständlich. Was ich aber am allerwenigsten verstehe, ist, wie ich ausgerechnet da reingerutscht bin. Nun — ich ziehe mich zurück. Wenn Sie in zwei, drei Tagen noch hier sind, fliege ich Sie hin. Bis dahin können Sie mich vergessen.«


  Und ging hinaus.


  Ich bedauerte es in dem Augenblick, als ich draußen war, und nicht bloß, weil der Speisesaal der einzige Ort in der Stadt war, in dem Alkohol ausgeschenkt wurde. Ich hätte ihr anbieten können, ihr die Sehenswürdigkeiten Ivalos zu zeigen, deren eine vielleicht Bill Carys Blockhütte hätte sein können. Wenn wir das Thema Bruder hätten ausklammern können.


  Aber ihr Bruder war der einzige Grund, weshalb sie etwas mit Ivalo zu tun hatte — oder mit Bill Gary. Ich schlug den Heimweg ein, zum Rest meines Whiskys aus Stockholm.
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  Am nächsten Morgen saß ich kurz nach sieben in der Mainio-Baari und wartete auf Mikko, als jemand mir zurief, ich würde am Telefon verlangt. Es war der Flughafen Ivalo.


  »Pilot Adler hat sich soeben über Funk gemeldet und fragt, ob Sie ihn nach seiner Landung treffen könnten«, sagte man mir. »Er wird in einer Dreiviertelstunde auf dem Fluß landen. Verstehen Sie?«


  Ich antwortete: »Nein, aber trotzdem vielen Dank.« »Er sagt, es sei sehr wichtig. Er braucht Ihre Hilfe.« »Was braucht er? Nein — lassen wir’s. Wo ist er jetzt?« Die Stimme am anderen Ende klang, als zuckte man die Schultern. »Oh, südlich von hier, in der Nähe von Rovaniemi, glaube ich.«


  Ich sagte danke schön und ging zu meinen Eiern zurück. Mein erster Gedanke war: Zum Teufel mit Oskar und seinen Sorgen. Aber das geht nicht. Lappland ist zu einsam, als daß man herumlaufen und sagen könnte: Zum Teufel mit den Sorgen anderer Leute. Eines Tages hat man selbst Sorgen. Und bei Piloten heißt das mal vier.


  Trotzdem wäre es einfacher, wenn ich nicht überzeugt wäre, daß Oskar sich bloß von mir aus einem Schlamassel herausziehen lassen wollte, in das er sich selbst hineinmanövriert hatte.


  Mikko war immer noch nicht aufgetaucht, und ich überlegte mir, ob ich zu seiner Hütte hinuntergehen und nachsehen sollte, wie es ihm ging. Ich hätte es getan, aber ich glaubte nicht an seine Krankheit, hatte den Verdacht, daß er nur die bezahlte Zeit dazu verwendete, sich einen neuen Job zu suchen. Es würde ihn in Verlegenheit bringen, wenn ich einfach einträte und anböte, ihm kalte Umschläge auf die fiebrige Stirn zu legen. Schließlich trank ich noch zwei Tassen Kaffee und war gegen dreiviertel acht auf der Brücke draußen.


  Die Sonne lag noch tief über dem Horizont, stieg triefäugig aus einem zarten Dunst im Osten auf. Es war entweder der erste Herbstnebel oder der Rauch eines Waldbrandes in Rußland drüben. Oskar landete gewöhnlich von Osten her, stromaufwärts auf die Brücke zu. Es gab ihm eine breite, gerade Wasserfläche, die Strömung verlangsamte seine Landegeschwindigkeit, ehe er zur Brücke kam — und die Landung konnte vom Speisesaal des Touristenhotels aus beobachtet werden, immer eine gute Reklame.


  Ich zündete mir eine Zigarette an, lehnte mich übers Geländer und starrte ins Wasser hinunter. Ich konnte noch große Brocken der alten Brücke auf dem Grund sehen, Überbleibsel der Brückensprengung durch die Deutschen, als sie 1944 abzogen.


  Er mußte das Gas noch weit hinten weggenommen haben, denn ich sah oder hörte die Cessna nicht, bis sie ihre letzten Kehren sechzig Meter hoch und eine halbe Meile stromab drehte.


  Ganz gleich, was einem an diesem Burschen nicht gefiel, und mir gefiel vieles nicht, man mußte zugeben, daß er fliegen konnte. Die Kurve war eng und sparsam, und er brauchte gar kein Gas zu geben. Seine Landeklappen waren halb herunter. Er brauchte sie nur ganz auszufahren, dann konnte er die Maschine direkt aufsetzen.


  Plötzlich schnellte sie auf den Rücken. Dann schwankte sie gefährlich zwischen den Flußufern hin und her, genau drei Meter über dem Wasser und völlig umgedreht. Er fing sie und hielt sie so, und dann kam sie auf mich und die Brücke zu, ein unmöglicher Anblick mit ihren verdammt großen, himmelwärts gerichteten Schwimmern.


  Ich erstarrte in einem der langen Augenblicke, die man nur ein- oder zweimal im Dasein eines Fliegers erlebt, wenn man ein Flugzeug beobachtet und weiß, daß der Pilot darin sterben muß, und auch weiß, daß er es wissen muß.


  Beinahe brauchte er nicht zu sterben. So gut war er. Er konnte nicht versuchen, die rechte Seite nach oben zu ziehen, ohne mit einer Tragfläche ins Wasser zu geraten, also tat er das einzige, was übrigblieb: gab Vollgas und versuchte, die Maschine rücklings über die Brücke zu fliegen. Und beinahe gelang’s ihm.


  Der Motor heulte auf, und die Nase hob sich. Dann schien sie langsam und unwiderstehlich wieder hinuntergezogen zu werden. Der Propeller berührte die glatte Oberfläche, und das Wasser explodierte in einem stiebenden Sprühregen. Der Schwanz wippte herum, das ganze Flugzeug hüpfte auf dem Wasser, der Propeller mußte gebrochen sein, weil der Motor plötzlich kreischend aufheulte und noch höher kreischte, als das Flugzeug sich drehte und seitwärts hineinkrachte. Dann hörte man nur noch das Platschen niedergehenden Sprühwassers.


  Ich überraschte mich, wie ich ruhig vor mich hinsagte: »Er hat sicher die Maschine für die Landung schwanzlastig getrimmt. Er wird vergessen haben, daß die Nase damit runtergedrückt wird beim Gasgeben im Rückenflug …« Dann rannte ich los.


  Der Fleck aufgewühlten Wassers war fast eine Viertelmeile stromab. Als ich am Ufer entlanglief, fuhr der Polizeiwagen vom Platz über mir vorbei, wie ein herrenloser Kinderwagen den Abhang des Ufers entlanghoppelnd. Vor mir rannten Männer zum Ufer hinunter. Einer stieß ein kleines Boot hinaus.


  Als ich ankam, hatten sie ein Boot schon fast in der Mitte des Flusses, und ein zweites legte vom gegenüberliegenden Ufer ab. Abgesehen von meiner Kurzatmigkeit nach dem Viertelmeilenlauf, konnte ich sowieso nichts tun, außer rauszuschwimmen und mich auch noch von ihnen retten zu lassen. Ich stand also schwer keuchend da. Einer der Schwimmer der Cessna war abgebrochen und trieb sorglos flußab. Die Spitze des anderen ragte über die Oberfläche, was bedeutete, daß das Flugzeug mit dem Rücken nach unten hing.


  Einer der Polizisten war mit dem Boot hinausgefahren. Der andere sah mich — er kannte mich — und kam herüber.


  Er nickte zum Fluß hin. »Wissen Sie, wer das war?«


  »Oskar Adler. Ich weiß nicht, ob er allein war.«


  »Wissen Sie, was passiert ist?«


  »Ich sah, wie es passierte.«


  »Sie wissen nicht, woran’s lag?«


  »Ich kann mir’s ungefähr denken. Vielleicht kann Adler es Ihnen sagen.«


  Die Menge um uns murmelte lauter, und wir sahen zu den Booten hinüber. Zwei Köpfe waren über dem Wasser zu sehen, und sie hoben jemand in eins der Boote. Die Männer beugten sich darüber. Dann stand der Polizist draußen auf und schüttelte den Kopf zum Ufer hin.


  Sein Kollege am Ufer drehte sich zu mir um und sagte etwas. Ich erwiderte: »Ich spreche besser Schwedisch.«


  Er sah mich düster an, zog dann ein Notizbuch mit einer langsamen, sicheren Bewegung hervor. Er war ein Mann, der alles so machte: langsam, aber sicher, ohne unnötige Anstrengung. Er war groß, mit einem Haufen Fleisch auf den Knochen und einem runden, knubbligen Gesicht mit dauernd müden blauen Augen. In wenigen Jahren würde er einen Bauch wie ein Faß haben; jetzt war er noch ein Mann, der eine Hand ausstrecken und mich glatt über den Fluß schleudern könnte. Aber es würde lange dauern, bis er sich zu dem Entschluß durchränge.


  Er hatte eine schmutzigweiße Schirmmütze auf, ziemlich weit auf den Hinterkopf geschoben, und Schweißflecken zeigten sich unter den Armen seines verschossenen blauen Uniformhemdes.


  Er sagte auf schwedisch: »Wenn die da drüben Adler aus dem Wasser gezogen haben, dann wird der uns nichts mehr sagen können. Sie sind Pilot und vielleicht der einzige, der es mit angesehen hat. Sie brauchen mir jetzt nicht alles zu erzählen, weil Sie es dem Chef oder den Leuten von der Zivilluftfahrt später erklären müssen. Aber ich will nicht, daß Sie etwas vergessen oder dazu erfinden. Klar?«


  In der Menge wurde wieder gemurmelt: Ein zweiter Körper wurde ins Boot gehoben. Der Polizist draußen veranstaltete dieselbe Pantomime und schüttelte wieder den Kopf. Die Menge ließ ein glückliches, entsetztes Raunen hören.


  Die Schwimmer kletterten ins zweite Boot zurück. Der Polizist neben mir steckte sein Notizbuch ein und sagte: »Es wird besser sein, wenn Sie bei der Identifizierung behilflich sind.« Er begann sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Er konnte so etwas, einfach durch die Menge gehen.


  Das Boot lief aufs Ufer, ein ältlicher Bursche in Holzstiefeln und mit mahagonidunklem Teint kletterte behend heraus und hielt die eine Seite. Mein Polizist schob mehrere hilfsbereite Hände beiseite und packte die andere, und die ganze Bootsladung wurde einen Meter den Strand hinaufgezogen.


  Sein Kollege im Boot stand auf und sprang heraus. Er war kleiner, dünner, hatte ein scharfes, vogelartiges Gesicht, das eine Sonnenbrille halb verdeckte.


  »Wer ist das?« fragte er geschäftsmäßig.


  Der Große antwortete: »Er kann sie identifizieren.«


  Der andere nahm die Sonnenbrille ab und warf mir einen schnellen, mißtrauisch prüfenden Blick zu, hauptsächlich weil er der Typ für solche Detektivblicke war. »Der eine ist Adler«, sagte er. »Den anderen habe ich auch schon mal gesehen, weiß aber nicht, wer er ist. Kennen Sie ihn?«


  Ich trat vor und blickte ins Boot. Oskar hatte sich das Genick gebrochen; man brauchte noch nie jemand mit gebrochenem Genick gesehen zu haben, um das zu wissen. Der andere war umhergeschleudert worden, so daß ein Großteil seines Gesichts zerschmettert war, aber zu erkennen war er noch.


  »Ich kenne ihn«, sagte ich. »Sein Name ist Mikko Eskola. Er hat für mich gearbeitet.«


  »Für Sie?« Er setzte die Sonnenbrille wieder auf. Dies machte aus ihm den kalten, durchdringenden Untersuchungsrichter. »Wußten Sie, daß er in diesem Flugzeug war?«


  Der große Polizist sagte: »Das brauchen wir jetzt nicht zu untersuchen.« Dann, zu mir gewandt: »Wo sind Sie zu erreichen?«


  »Ich fliege heute.«


  Der Kleine schnaubte. Der Große sagte: »Wenn Sie bis zum Mittagessen wieder zurück sind, können Sie fliegen.«


  Ich nickte, drehte mich um und drängte mich durch die Menge, die sich eifrig darüber unterhielt, wie alles gekommen war, wie viele Tote es gegeben hatte und in welchem Zustand sie sich befanden. Und das in mindestens vier Sprachen; die meisten waren vom Hotel.


  Jemand berührte meinen Arm. Ich schüttelte ihn ab und sah mich um, wer es war: Alexander Judd, der Stattliche.


  »Hallo!« sagte er lächelnd. »Geht es Ihnen gut und so weiter?«


  Er sah verdammt nicht danach aus, als hätte er einen Tag zuvor einen Flugzeugunfall erlitten. Er trug einen anderen frischen hellgrauen Anzug, ein beigefarbenes Hemd und eine andere Klubkrawatte. Er sah nüchtern aus, gut gewachsen und bereit, Lappland für einen vernünftigen Preis zu kaufen. Aber dazu war er nicht hergekommen.


  »Wann sind Sie angekommen?« fragte ich.


  »Oh — man hat meinen Jungen im Krankenhaus gut hingekriegt, mit Betäubungsmitteln und so fort. Ich konnte sonst nichts tun, hab’ also die letzte Maschine gestern abend genommen. Was war denn das für ein Unfall?«


  »Ein finnischer Pilot und ein anderer Bursche.«


  »Wer?«


  Klang das besorgt?


  Ich antwortete: »Junger Finne. Hat früher für mich gearbeitet.«


  »Ah.« Er nickte. »Hatte einen Augenblick gefürchtet, Sie seien es gewesen.«


  »Kann ich mir denken«, sagte ich grimmig.


  So Er sah mich mit einem unschuldig-verblüfften Ausdruck auf dem dicken Gesicht an.


  »Ich verstehe nicht ganz––—?«


  »Treten wir ‘n bißchen zur Seite, von der Menge weg.« Wir gingen ein paar Schritte das Ufer hinauf. »Das ist das letztemal, daß ich Sie sehen will, Judd. Um es deutlicher zu sagen: Es ist das letztemal, daß ich mit Ihnen zusammen gesehen werden möchte.«


  Er sah humorvoll verwirrt, aber noch nicht beleidigt aus. »Ich verstehe nicht, was Sie––—«


  »Gut. Ich serviere es Ihnen pur, ohne Soda. Sie sind SIS — einer der Foreign-Office-Jungs. Was der Mob den Secret Service nennen würde. Ich weiß nicht, was Sie hier oben tun, und will es auch nicht wissen — aber ich weiß sicher, daß Sie von der anderen Seite, wer immer sie sei, aufs Korn genommen wurden. Falls Sie Zweifel haben — Ihr Motorbrand gestern war kein Zufall. Ich blieb da und hab’ mir hinterher alles angesehen. Definitiv kein zufälliger Zufall.«


  Er lächelte freundlich und offen. »Es tut mir furchtbar leid, Mr. Cary, ich wäre mit Vergnügen ein Geheimagent, aber ich bin bloß Holzhändler. Ich kann es Ihnen beweisen, wenn Sie wollen.« Und er lachte glucksend in sich hinein.


  »Natürlich können Sie es beweisen. Das Foreign Office wäre nicht das Foreign Office, wenn Sie’s nicht könnten. Was Sie aber nicht beweisen können, ist, daß es eine Holzhandelsfirma gibt, die es sich soviel kosten läßt, eine Auster auf Schwimmer umzubauen — und ich weiß ungefähr, was das kosten würde —, bloß für einen Flug nach Finnland. Und es mußte schon ein besonderer Job sein: Ein Schwimmerflugzeug kann man heutzutage in England nicht mehr benutzen.«


  Er zog zwei Zigarren in Cellophanhüllen aus der Brusttasche und bot mir eine an.


  Ich schüttelte den Kopf. »Danke, nein, hab’ mir den Geschmack mit Zigaretten verdorben.« Ich sah zu, wie er seine Zigarre aus der Hülle zog, prüfend betrachtete und in den Mund schob. Ich wartete, bis er sie mit dem Feuerzeug in Brand gesetzt hatte, und sagte dann : »Und ich fand Ihren Radardetektor, wo Sie ihn versteckt hatten. Hatte einen Empfänger mit der Wellenlänge, die die Russen in ihrer Radarüberwachung entlang der Grenze benutzen. Ich nehme also an, Sie wollten eines Nachts über die Grenze hopsen?«


  Die Flamme seines Feuerzeugs flackerte nicht mal. Er hob nur die Augen in einem sorgenvollen, verwirrten Blick, nahm die Zigarre aus dem Mund und sagte: »Entschuldigen Sie, Mr. Cary, aber das ist mir alles zu hoch.«


  »Hören Sie zu, Judd. Ich hab’ nicht die Absicht, Sie bloßzustellen — ich glaube, das haben Sie irgendwie schon selbst getan. Als Sie gestern starteten, war Ihr Öltank voll Benzin. Alles, was Ihr Pilot über das Funktionieren des Öldrucks sagte, paßte genau: allgemein niedrig, aber sprunghaft, da er sich selbst durch den Schlamm, den er aufjagte, blockierte. Jedenfalls öffnete ich den Tank, und alles stank nach Benzin. Es ist ein alter Trick, aber kein sehr guter. Er verursacht entweder Motorausfall oder Brand — aber es gibt keine Garantie, daß das eine oder andere Sie tötet. Vielleicht versuchen sie das nächstemal was Sichereres. Was uns zum wirtschaftlichen Aspekt bringt: Ich möchte nicht Ihretwegen umgebracht werden. Alle meine Angebote mein Flugzeug betreffend sind hiermit annulliert, und ich möchte nichts mehr mit Ihnen zu schaffen haben. Es hat nichts mit Ihnen persönlich zu tun — ich hab’ nur schon genug eigene Sorgen.«


  »Glaube ich Ihnen, Mr. Cary.« Die Zigarre zog gut, und das allein schien ihn zu interessieren. »Aber ich denke, wir werden feststellen, daß wir nur einen heißgelaufenen Motor hatten.«


  »Ja, natürlich.« Ich nickte und zündete mir eine Zigarette an. »Lassen wir die Radarausrüstung einen Augenblick beiseite, Judd. Aber vergessen Sie nicht, daß ich Pilot bin. Austern haben luftgekühlte Motoren, und es ist praktisch unmöglich, einen luftgekühlten Motor im lappländischen Herbst zu überhitzen. Aber lassen wir auch das beiseite, wenn Sie wollen. Ich hab’ Ihnen nur den Beweis geliefert, daß jemand Sie hat töten wollen. Ich hab’ schon früher Holzhandelsleute kennengelernt. Wenn ich einem von ihnen bewiesen hätte, daß jemand ihn umbringen wollte, wäre er auf den nächsten Baum geklettert und hätte um Hilfe geschrien. Wenn man Sie das nächstemal wieder umbringen will, dann lächeln Sie gefälligst nicht mehr so überheblich.«


  Ich ging davon, die Uferböschung hinauf, und ließ ihn mit seiner die Herbstluft verpestenden Zigarre stehen. Ich ging in die Stadt.
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  Die nächsten zwanzig Minuten verbrachte ich mit dem Kauf mehrerer Meter Draht und einer 24 Volt starken Türklingel. Dann schnorrte ich mir eine Gratisfahrt zum Flughafen, wo ich mir ein paar Werkzeuge auslieh und Draht und Klingel dergestalt montierte, daß die Klingel neben meinem Ohr läutete, wenn die Magnetometer-Anzeige über einen bestimmten Wert hinausging.


  Das ist ein alter Trick, wenn man allein vermessen muß. Ich wollte es bloß gleich hören, wenn ich reich würde.


  Dann inspizierte ich sorgfältig die Beaver selbst, was beträchtlich mehr Zeit beanspruchte als meine übliche morgendliche Oberprüfung vor dem Start. Schließlich konnte ich aber sicher sein, daß sich in meinem Öltank wirklich nur Öl befand und daß nichts eingebaut worden war, um mich drei Meter über dem Boden auf den Kopf zu stellen. Ich konnte mir zwar keinen Grund denken, warum jemand an meiner Maschine herummurksen sollte, konnte aber andererseits aber auch nicht vergessen, daß Lappland in den letzten vierundzwanzig Stunden zwei Schwimmerflugzeuge verloren hatte.


  Jetzt hatte ich das einzige.


  Ein einsames Gefühl.


  Der Morgen war vorüber, und die Klingel hatte nicht geläutet.


  Die einzige Ausbeute des Vormittags waren ein total verschwitztes Hemd, eine Ansammlung von Zigarettenkippen um meine Stiefel herum, die wie der erste Schnee aussah — und das Ende des Kaaja-Kontrakts. Ich war entweder ein freier Mann oder arbeitslos. Je nachdem, wie man’s ansah.


  Ich landete kurz vor ein Uhr wieder in Ivalo und wurde von einem Flughafen-Angestellten, der zum Mittagessen in die Stadt fuhr, mitgenommen. Er drückte sein Bedauern über Oskars Tod aus und meinte, er hätte den Unfall zu gern mitangesehen. Ich blieb schweigsam und stieg vor der Mainio-Bar aus.


  Ich hatte mein Rindfleisch mit Brühkartoffeln halbwegs gegessen, als Veikko hereinkam. Er blickte sich um, sah mich und trat an meinen Tisch. Es schien sich herumgesprochen zu haben, daß Cary bei jeder Mahlzeit für Interviews zu haben sei.


  »Oskar ist tot —«, fing er an.


  »Sprechen Sie englisch«, sagte ich durch gekochtes Rindfleisch gepreßt auf englisch.


  Er setzte sich und schnalzte mit dem Finger nach der Bedienung. Das sah ihm ähnlich.


  »Oskar ist abgestürzt und wurde getötet«, sagte er auf englisch.


  »Ich weiß. Ich sah es.«


  »Sie sahen es? Wie ist es passiert?« Er trug einen dunkelblauen Anzug, weißes Hemd mit silbergrauer Krawatte und zeigte sich erregt.


  Ich zuckte die Schultern. »Er überschlug sich beim Anflug.«


  Die Alte bequemte sich, hinter der Theke hervorzukommen, und sah Veikko von oben bis unten an, als wäre er von der Katze ausgespuckt worden. »Ja?« sagte sie.


  Veikko bestellte Kaffee.


  Sie schlenderte wieder fort, in der Hoffnung, der Kaffee sei ausgegangen.


  »Von wo kam er?« wollte Veikko wissen.


  »Weiß nicht. Hat er für Sie gearbeitet?«


  Veikko fuhr empor, als hätte ich ihm mein Mittagessen in den Schoß geleert. »Nein. Wer sagt, daß er für mich gearbeitet hat?«


  Ich schob den Rest meines Rindfleischs weg und zündete mir eine Zigarette an. Das wollte ich mir ansehen; nicht oft konnte man Veikko mit Sorgenfalten auf der Stirn erwischen. So fair ist das Leben nicht.


  Bloß um ihn weiter auf kleiner Flamme schmoren zu lassen, antwortete ich: »Weiß nicht. Hab’s mal irgendwo gehört.«


  »Er hat nicht für mich gearbeitet. Er sollte später für mich arbeiten, ja.« Plötzlich trat ein verschlagener Blick in seine Augen. »Für wen arbeiten Sie?«


  »Kaaja-Gesellschaft. Das und noch ‘n paar Gelegenheitssachen. Großwildjäger umherfliegen.«


  Er sah mich sorgfältig prüfend an. Die Kellnerin brachte seinen Kaffee und fragte mich, ob ich auch einen wolle. Ich sagte: »Nein, danke.«


  Als sie fort war, sagte ich: »Heraus mit der Sprache, Veikko. Sie sind nicht hergekommen, um mir zu meinem Namenstag zu gratulieren. Es ist auf jeden Fall der falsche Tag. Handelt’s sich immer noch um den schwedischen Job, den Sie mir anboten?«


  »Den —?« Dann erinnerte er sich. »Nein, nein, das nicht. Wie ich hörte, hat jemand anders den bekommen. Nein. Ich möchte, daß Sie mich heute am Spätnachmittag wo hinfliegen.«


  Ich war nicht sehr begierig, von Veikko engagiert zu werden, aber Geschäft ist Geschäft, besonders jetzt, nachdem der Vertrag mit Kaaja so gut wie ausgelaufen war.


  Ich nickte. »Wohin?«


  »Ich sage es Ihnen dann.«


  Das klang typisch nach Veikko, ganz typisch. Ich sagte: »All right — solange Sie nicht vergessen, daß ich mein Veto einlege, wenn’s mir nicht paßt, wohin Sie fliegen oder was Sie transportieren wollen.«


  Wieder richtete er sich kerzengerade auf. »Was könnte ich transportieren? Warum sollte ich etwas transportieren?«


  Ich drückte meine Zigarette aus. »Weiß nicht. Ich sagte bloß wenn — und es gilt nach wie vor. Um welche Zeit?«


  »Fünf Uhr hier. Ich hole Sie mit dem Wagen ab.«


  »Gut.« Ich beobachtete ihn einen Augenblick. Er rührte in seinem Kaffee. Er hatte ihn schon zweimal umgerührt.


  Ich sagte ruhig: »Mal ganz unter uns verdächtigen Burschen — dieser schwedische Job, den Sie mir anboten, war reine Erfindung, nicht wahr?«


  Er nickte langsam und durchaus nicht glücklich. »Ja, das stimmt.«


  »Sie wollten also nur wissen, ob ich frei wäre, das Land ein Weilchen zu verlassen?«


  Er nickte wieder.


  Ich sagte : »Und als Sie fanden, daß ich nicht frei war, hetzten Sie mir diese jungen Rowdys in Rovaniemi auf den Hals? Sollten die mich umbringen?«


  »Nein!« sagte er schnell, zu schnell.


  »Welche Frage haben Sie beantwortet, Veikko?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Lassen Sie Ihre Pfoten von mir, Veikko. Sie haben mir drei dieser Halunken mit Messern auf den Hals geschickt, und sie waren nicht gut genug für mich. Warum haben Sie sie geschickt?«


  »Ich dachte …«, seine Hände hoben sich zu einer hilflosen Geste, »… ich dachte, Sie arbeiteten für jemand. Aber ich irrte mich. Sie sollten Sie nicht töten, sollten Sie nur daran hindern, eine oder zwei Wochen zu arbeiten. Es war ein Fehler von mir.«


  »Das kann man wohl sagen«, erwiderte ich. »Nun wollen wir mal einen meiner Fehler vornehmen. Die Baari wird Ihnen ein Messer leihen; ich selbst hab’ eins.« Ich klatschte auf das Fairbairn an meinem Stiefel.


  Er schüttelte schnell den Kopf, und seine dicken Backen glänzten vor Schweiß. »Bitte, Mr. Cary, bitte — wollen Sie mich fliegen?«


  Ich lehnte mich im Sessel zurück. Er hatte große Angst, aber nicht vor meinem Messer. Seine Augen sahen mich flehend an.


  »Kasse?« fragte ich.


  »Im voraus?«


  »Wie Sie wünschen.«


  An sich hatte ich noch eine ganze Menge Fragen zu stellen, zum Beispiel, für wen ich seiner Ansicht nach gearbeitet haben sollte, als er die Rowdys angeheuert hatte, und wer ihm jetzt so große Angst einjagte. Aber es konnte sein, daß die Polente nach mir suchte, und ich war nicht daran interessiert, daß sie mich im Gespräch mit Veikko antraf.


  Ich nickte und stand auf. »Okay — wenn mir der Vorschlag noch sympathisch ist, um fünf.«


  Ich ging auf einen Schnaps zum Hotel hinüber, ehe ich meine Polizeifreunde wieder traf. Mrs. Beekman beendete gerade ihr Mittagessen. Sie sah mich und deutete mit einer Kopfbewegung an, ich sollte mich zu ihr setzen und mich mit ihr unterhalten. Zuerst wollte ich sie übersehen, dann überlegte ich, daß sie wahrscheinlich ein paar Straßenarbeiter engagieren würde, um mich mit Gewalt zu ihr schleppen zu lassen. Also ging ich aus eigenem Entschluß hinüber.


  Sie sah gut aus. Sie trug eine elfenbeinfarbene Hose, die so glatt und faltenlos war, daß es sich nur um eine Skihose handeln konnte, eine braunseidene Bluse und eine schwarze Lederweste.


  »Setzen Sie sich«, sagte sie. »Wie geht’s Geschäft heute?«


  »Mittelprächtig.« Die Kellnerin kam, servierte mir einen Schnaps und blickte höhnisch auf meine Fliegerjacke.


  »Heute morgen ist jemand abgestürzt, nicht wahr?« fragte sie. »Einen Augenblick fürchtete ich, Sie seien es gewesen.«


  »Ich nicht. Ich stürze nicht ab.«


  »Wie ich höre, ist jemand dabei ums Leben gekommen?«


  »Zwei Leute.«


  Sie zündete sich eine Zigarette an und runzelte leicht die Stirn.


  Sie sagte: »Als gestern die andere Maschine abstürzte/ sagten Sie, das sei hier kaum je vorgekommen. Jetzt sind es schon zwei in zwei Tagen.«


  »Vielleicht geht ein böser Geist um.«


  »Ich wollte nicht witzig sein, Mr. Cary«, sagte sie kalt.


  »Seltsam, ich auch nicht.«


  Sie sah mich eine Weile an und sagte dann ruhig : »Vielleicht waren es Freunde von Ihnen.«


  »So können Sie sagen.«


  »Und es geht mich eigentlich nichts an?«


  »Auch das können Sie sagen.«


  Sie nickte nur. »Verzeihen Sie. Ihr Piloten seid eine verdammt zugeknöpfte Bande. Trotzdem — wenn ich behilflich sein kann …?«


  »Wenn Sie einen großen Burschen aus der französischen Schweiz namens Claude kennenlernen sollten, wäre ich interessiert, Näheres über ihn zu erfahren. Und bei Ihnen würde er sicher reden. Ich glaube, Oskar —der Mann, der abgestürzt ist — hat für ihn gearbeitet.«


  »Wohnt er hier?«


  »Er hat einen Wohnwagen irgendwo nördlich von hier geparkt. Vielleicht werd’ ich ihm heute abend mal einen kleinen Besuch abstatten.«


  Sie nickte, und es trat ein langes Schweigen ein, während dessen sie die Asche von ihrer Zigarette abstreifte. Dann sagte sie: »Ich habe gestern einen Fehler bei Ihnen gemacht. Ich werde jetzt denselben Fehler noch mal begehen — nur einen größeren. Das ist die einzige Möglichkeit, Ihnen zu zeigen, wie wichtig es für mich ist, meinen Bruder zu sprechen.« Sie sah zu mir auf und sagte ruhig: »Ich glaube, Sie brauchen ein neues Flugzeug. Ich kaufe Ihnen eins.«


  Ich sah es, mußte es geradezu sehen : eine fabrikneue Silber-Beaver, Cary Vermessungen in diskreten Buchstaben auf den Schwanz gemalt; 108 Knoten bei 300 PS und nur dreiundzwanzig Gallonen pro Stunde Verbrauch. Genau, wie’s in den Broschüren steht. Und vielleicht noch ein neues Magnetometer-Registriergerät?


  Sie würde ihr Angebot sicher nicht zurückziehen wegen diesem bißchen Extra.


  Ich erwiderte:


  »Tut mir leid, Mrs. Beekman. Offenbar koste ich mehr als neue Flugzeuge. Ich hatte das bislang nicht gewußt.« Stimmte, hatte ich auch nicht.


  Von der Tür drangen gedämpfte Unterhaltungsgeräusche herüber. Meine beiden Polizeifreunde standen im Speisesaal und blickten sich um. Der Große sah mich, streckte seine Riesenpratze aus und gab ein Kommen-Sie-her-Zeichen.


  Ich trank meinen Schnaps aus und erhob mich.


  Sie sagte: »Sie verdammter Narr. Sie begreifen nicht.«


  Ich nickte. »Das haben wir gestern abend schon festgestellt.«


  Ihr Gesicht verzerrte sich, und sie vergrub es in den Händen. .


  Ich wartete einen Augenblick, aber sie sagte mir nicht, was ich nicht begriff. Ich schritt also zur Tür und zur Polizei.
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  Der große Polizist nickte über meine Schulter zurück. »Gute Freundin von Ihnen?«


  »Nur eine millionenschwere Kundin. Sie will mir ein neues Flugzeug kaufen.«


  Der Kleinere warf mir einen schnellen, vogelartigen Blick zu und rümpfte die Nase. »Ach, so einer sind Sie, was?«


  Ich drehte mich zu ihm um. Wenn das so weiterging, würde ich den Kerl mit Vergnügen hassen.


  Der Große sagte ruhig: »Nur keine Aufregung.« Er klopfte mir auf die Schulter und brach sie mir beinahe. »Wenn Sie sich wohler dabei fühlen — ich glaube Ihnen nicht.«


  Ich überlegte und nickte dann: »Ich glaub’s wahrscheinlich selbst nicht.« Wir verließen den Speisesaal. »Wo gehen wir hin?«


  »Irgendwohin, wo wir ungestört sind. Da ist jemand, der Sie sprechen möchte.«


  Wir gingen zum Empfangspult. Er lehnte sich daran und fragte das Mädchen dahinter: »Könnten Sie uns auf zwei Stunden ein Zimmer geben? Wo wir uns ungestört unterhalten können?«


  Sie war nicht sehr scharf darauf, daß das Hotel von mir oder Polizeileuten heimgesucht wurde, blätterte aber schließlich die Liste durch und gab ihm einen Schlüssel.


  Ich sagte: »Zwei Stunden? Da hol’ ich mir noch was zu trinken.«


  Der Große sagte: »Sie wollen etwas trinken? — Gut.« Er wandte sich wieder an das Mädchen. »Und schicken Sie uns eine Flasche Schnaps.«


  Sie wurde abweisend. »Wir dürfen keine alkoholischen Getränke in den Zimmern servieren. Das Gesetz––—«


  Er lächelte sanft; es sah wie ein in einem Felsbrocken entstehender Riß aus. »Es ist für unseren Freund da. Er hat einen schweren Schock erlitten. Uns kennen Sie ja.« Er spreizte die Hände wie Baumwurzeln. Wir dürfen im Dienst nicht trinken, nicht wahr?« Er nickte mir zu, ich solle den Gang vorausgehen, und drehte sich nochmals zu dem Mädchen um. »Und drei Gläser.«


  Wir gingen in ein Zimmer im Erdgeschoß: klein, sauber, weiß gestrichen, mit einfachen, modernen Möbeln und schweren Vorhängen, um die Mitternachtssonne auszuschließen. Es standen zwei Sessel und ein kleiner Tisch da. Ich setzte mich in den einen, der Große zwängte sich in den anderen, so daß seine breiten Hüften unter den Armlehnen hervorquollen.


  Der mit dem Vogelgesicht lehnte sich an die Tür und setzte eine Amtsmiene auf.


  »Nun«, fragte ich, »wo ist dieser Jemand, der mich zu sprechen wünscht?«


  Der Große antwortete: »Er wird bald hier sein.« Er nahm seine Mütze ab und fuhr sich mit der Hand durch das schüttere rotblonde Haar. »Schlechte Sache das Ganze, ‘ne Menge Aufregung.«


  »Warum? Es ist ein Flugzeugabsturz, oder nicht?«


  Es klopfte. Der kleine Polizist sprang beiseite und riß mit derselben Bewegung die Tür auf. Eine Kellnerin kam hereinmarschiert und knallte eine Flasche Schnaps und drei Gläser auf den Tisch.


  Dann blickte sie sich unter uns um. »Wer bezahlt?«


  Schweigen.


  Dann sagte ich: »Hätte ich mir denken können.« Ich bezahlte, und sie ging hinaus.


  Der Große lächelte und ließ mich einschenken.


  »Kippis.«


  Wir alle nahmen einen kräftigen Schluck.


  Er sagte: »Wenn wir hier oben jede Übertretung der Alkoholgesetze verhinderten, was würde dann passieren?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht müßte die Polizei ihren Schnaps zur Abwechslung mal selbst bezahlen.«


  »Niemals. Jeder würde blind werden von selbstgemachtem Fusel. So bekommt wenigstens die Regierung ihre Steuer. Kippis.« Wir nahmen wieder einen tüchtigen Schluck. »Sie sagten, es sei nur ein Flugzeugabsturz gewesen. Vielleicht. Aber Suopo möchte Sie gerne sprechen.«


  Der andere warf ihm einen scharfen Blick zu.


  Ich fragte: »Nikkanen?«


  Der Kleine wollte wissen: »Kennen Sie Nikkanen?«


  »Oberflächlich. Wahrscheinlich nicht so gut, wie er mich kennt.«


  Ich stand auf und trat ans Fenster. Der Fluß lag breit und gelassen in der blassen Nachmittagssonne. Die kleinen weißen Häuser mit ihren roten Dächern auf dem gegenüberliegenden Ufer sahen wie Kinderspielzeuge aus. Aber rechts flußab konnte ich eine kleine Menschenansammlung und ein Boot in der Mitte des Flusses ausmachen.


  Ich sagte: »Achtung, Achtung! Eine neue große Touristenattraktion. Für nur zwanzig Finnmark ist das Grab inmitten des Flusses zu besichtigen.«


  Der Kleine ratterte etwas auf finnisch herunter, trank seinen Schnaps aus und sauste aus dem Zimmer.


  Der Große lächelte erhaben und beugte sich vor, um sich noch einen Schnaps einzuschenken. »Übereifrig«, sagte er, »aber so einen braucht man als Gegenstück zu mir. Ich habe zum Beispiel nie den Verdacht gehabt, daß Sie ein russischer Spion sind.«


  Ich ging zu meinem Sessel zurück.


  Sagte: »Kippis, Genösse.«


  Nikkanen traf ein, bevor der andere Polizist zurückkam. Er stand in der Tür und sah mich an.


  »Hallo, Mr. Cary«, sagte er auf englisch. »Irgendwie sind Sie immer da, wo sich etwas tut. Hoffen wir wenigstens, daß es nicht umgekehrt ist.« Er lächelte mich wie ein Zahnarzt an — »das tut doch nicht weh, nicht wahr? Und wenn, haben wir Pech gehabt —. »Ist das Ihr Schnaps?«


  »Jawohl.«


  »Da es nicht meine Sache ist, die Alkoholgesetze zu vollstrecken — ja, ich nehme einen.«


  Der Polizist hievte sich aus seinem Sessel, nahm das Glas seines Kollegen und spülte es im Waschbecken aus. Nikkanen setzte sich in den Sessel und stellte seine Aktentasche, die Ausbuchtung nach oben, auf den Boden neben sich. Er trug einen leichten kremfarbenen Regenmantel, darunter einen dunkelblauen Stadtanzug.


  Er trank, ohne Kippis zu sagen, zündete sich eine seiner Blasrohrzigaretten an und legte dann ein Notizbuch und einen Kugelschreiber auf den Tisch.


  »Also, Mr. Cary, jetzt sagen Sie mir mal, was passiert ist. Wir haben eine Anzahl Aussagen von Leuten, die den Absturz gesehen haben, und auch einige noch aufregendere Aussagen von solchen, die ihn nicht sahen. Keiner von ihnen ist jedoch Pilot. Warum warteten Sie auf Mr. Adler?«


  »Ich wurde vom Flughafen angerufen. Oskar hatte ihn über Funk gebeten, mir mitzuteilen, ich solle ihn bei der Landung treffen.« Nikkanen mußte das bereits wissen; sicher hatte er auf dem Flughafen Oskars letzte Durchsagen nachgeprüft. Er versuchte nur, mir anzugewöhnen, die Wahrheit zu sagen.


  Ich erzählte ihm, daß ich an der Brücke gewartet hatte, schilderte ihm Oskars Anflug, das plötzliche halbe Umkippen, die langen, langen Sekunden, als er versuchte, umgekehrt herauszufliegen — die Extrasekunden des Lebens, alles, was ein hervorragender Pilot vom Leben erwarten kann. Und dann erzählte ich, daß ich Mikko bei ihm gesehen hatte.


  »Ich hatte die Absicht, Mikko Ende der Woche auszuzahlen«, sagte ich. »Ich nehme an, er hatte Oskar überredet, ihm einen Job zu geben. Mir hatte er nichts gesagt — gab vor, krank zu sein. Ich glaube, das ist alles, was ich weiß.«


  Aber es war nicht alles, was ich wissen wollte. Ich konnte immer noch nicht sehen, weshalb Oskar Mikko angeheuert haben sollte. Soviel ich wußte, flog er keine Vermessungsflüge, und wenn er einen Assistenten brauchte, hätte er auf jeden Fall am Anfang des Sommers, nicht am Ende einen engagiert.


  Wenn Nikkanen etwa denselben Gedanken nachgehangen hatte, zeigte er es nicht. Er fragte nur: »Haben Sie eine Ahnung, warum Adler abstürzte? Könnten Sie etwas darüber sagen, nur auf Grund Ihrer Beobachtungen?«


  »Die Zivilluftfahrt-Untersuchung wird Ihnen das sagen.« »Mr. Cary : Der Untersuchungsausschuß wird sich alle Wrackstücke ansehen — wenn sie aus dem Fluß geborgen werden —, und er wird alles abmessen, Dokumente prüfen, kleine Karten zeichnen, und in sechs Monaten vielleicht werden die Herren sich am Kinn kratzen und sagen: Natürlich sind wir nicht hundertprozentig sicher, aber wir glauben … Und wahrscheinlich werden sie recht haben. Aber ich möchte, daß Sie sich das Kinn jetzt kratzen.«


  Der Große saß auf dem Bettende, augenscheinlich nicht zuhörend und auch nicht verstehend, was er hörte, aber wohl wissend, daß etwas los war, wie ein guter Polizeibulle das immer weiß.


  Ich erwiderte: »Ich würde sagen, eine seiner Landeklappen fuhr nicht ganz aus, als die andere herunterkam. Die Steuerbordklappe — die rechte — fuhr nicht aus. Er hatte sie schon halb draußen — das sah ich — und war gerade soweit, sie ganz herunterzulassen, als er überrollte. Jedenfalls hat das dieses Ergebnis gezeitigt. Ich hörte, daß so etwas Ähnliches vor ein paar Jahren einer Viscount bei Manchester passierte. Sie landete auf dem Kopf, und alle Passagiere wurden getötet.«


  Nikkanen nickte. »Die Landeklappen — entschuldigen Sie meine Unkenntnis — werden gebraucht, um die Landegeschwindigkeit zu verringern?«


  »Nicht primär, nein. Sie verringern zwar die Geschwindigkeit, aber im Grunde sorgen sie für sicheres Fliegen bei verminderter Geschwindigkeit. Sie reduzieren die Mindestgeschwindigkeit.«


  »Wie hoch ist die Landegeschwindigkeit von Mr. Adlers Flugzeug?«


  »Etwas über fünfzig Knoten — neunzig und einige Kilometer. Aber er hatte mehr als das, als er abstürzte. Über siebzig Knoten.«


  »Ja.« Er machte sich eine Notiz. »Konnte er es früher merken, wenn seine Landeklappen nicht richtig funktionierten?« Er lächelte. »Oder ist das eine blöde Frage?«


  »Er wußte verdammt bestimmt nicht, daß eine Klappe nicht ganz ausfuhr. Wahrscheinlich startete er mit Klappen auf halber Stellung, hätte sie aber auf voll testen müssen.« Nach den Regeln hätte er das tun müssen. Aber was ich von Oskars Flugtechnik gesehen hatte, war nicht immer nach den Regeln gewesen.


  Nikkanen drückte seine Zigarette aus und sagte ruhig: »Es könnte eine sehr wichtige Frage sein, Mr. Cary.«


  Vielleicht. Wenn Oskar seine Landeklappen vor dem Start getestet hatte, dann hatte er einen mechanischen Versager gehabt. Wenn nicht, war es Sabotage. Und zwar die sicherste Art, die es gab.


  Ich entgegnete: »Ihre Untersuchungskommission wird Ihnen das sagen.«


  Er nickte, machte wieder eine Notiz und zündete sich eine neue Zigarette an. Dann fragte er im gleichen Ton: »Und die andere Maschine, die englische, warum ist die abgestürzt?«


  »Sie fing in der Luft Feuer.«


  »Ich gebe zu, die lappländische Luft ist im Herbst sehr heiß. Besteht eine Verbindung zwischen beiden Abstürzen?«


  »Ich würde sagen: nein.«


  Er sah mich gedankenvoll an. Dann sagte er: »Zuerst hat es mich überrascht, daß Sie, ein Engländer, Arbeitserlaubnis als Flugzeugführer hier oben bekamen. Wir haben selbst gute Piloten und nicht genug Arbeit für alle. Worauf ich mir Ihre Arbeitserlaubnis ansah. Sie ist vier Jahre alt, aber alle Dokumente sind noch da.«


  Ich erwiderte: »Was hat das mit der Sache zu tun?«


  »Ich sage Ihnen nur etwas über Ihre Vergangenheit — etwas, was Sie vielleicht vergessen haben. Ich fand also, daß Sie Ihre Arbeitserlaubnis für hier erhielten, weil Sie mit einem gewissen Herrn befreundet waren. Damals ein sehr gewichtiger Mann und ein sehr großer Finne. Ich weiß nicht, wie Sie das bewerkstelligt haben, Mr. Cary. Mein erster Gedanke war, daß Sie irgendwann einmal Finnland einen großen Dienst erwiesen haben mußten. Aber aus den Papieren war das natürlich nicht zu ersehen.«


  »Ja«, sagte ich. »Ja. Ich fange an zu begreifen. Der Mann ist heute tot. Es gibt nichts und niemand, der verhindern könnte, daß mir meine Arbeitserlaubnis entzogen wird. Sie brauchen bloß ein ablehnendes Wort zu sagen.«


  Er nickte wieder. »Ich glaube, das würde genügen. Aber es würde lange dauern und würde mir nicht sofort helfen. Besser wäre es, wenn ich Sie ins Gefängnis stecken ließe.«


  »Weswegen?«


  »Suchen Sie sich’s aus, Mr. Cary. Sagen wir: Im Interesse der nationalen Sicherheit. Sie glauben gar nicht, was ich alles im Interesse der nationalen Sicherheit tun kann.«


  »Was zum Teufel hat die nationale Sicherheit mit mir zu tun?«


  Er lächelte mich leer und leicht an. »Alles kann nationale Sicherheit bedeuten, bis zum Beweis des Gegenteils, Mr. Cary. Dann war es eben ein bedauerlicher Irrtum.« Seine Augen wurden kalt. »Sie haben keine Ahnung, wie viele Irrtümer ich begehen könnte.«


  Wir starrten uns lange an. Jemand klopfte an die Tür. Der große Polizeibulle warf Nikkanen einen fragenden Blick zu, hievte sich dann hoch und ging zur Tür.


  Nikkanen sagte, weniger scharf: »Ihr Problem ist nicht ungewöhnlich, Mr. Cary. Sie hassen eben die Polizei.«


  »Nein. Nur die, die ich bis jetzt kennengelernt habe.«


  An der Tür fragte Mrs. Beekman: »Ist Bill Cary hier?«


  Der Polizeibulle drehte sich um und blickte zu Nikkanen hinüber, die Tür beinahe geschlossen haltend.


  Die Tür ging krachend auf und knallte ihm gegen den Hinterkopf.


  Mrs. Beekman stand da, kochend und aufgebracht. »Hoffentlich störe ich nicht«, sagte sie eisig. »Ich wollte bloß wissen, ob Sie zum Dinner heute abend frei sind, Mr. Cary?«


  Ich stand auf. »Mit Vergnügen, Mrs, Beekman. Aber ich muß Sie darauf aufmerksam machen, daß ich möglicherweise heute abend im Gefängnis sitze.«


  Ich blickte auf Nikkanen hinunter. Langsam hob er den Kopf, sah mich traurig an, drehte sich dann zu ihr um. »Mr. Cary übertreibt, Mrs. Beekman. Ich kann mir keinen Grund denken, der ihn davon abhielte, mit Ihnen zu dinieren.«


  Sie verbeugte sich leicht ironisch. »Danke Ihnen, Sir.« Dann zu mir: »Gegen acht also?«


  »Ich werde pünktlich sein.« Vielleicht würde ich’s auch nicht sein, wenn die Veikko-Angelegenheit länger als drei Stunden dauerte, aber ich wollte vor Nikkanen nicht zugeben, daß ich etwas für Veikko unternähme. Wenn er nach einem Grund suchte, mir eine Falle zu stellen, dann mußte er ihn selbst finden.


  Mrs. Beekman sagte: »Fein. Kann ich vorher noch etwas für Sie tun?« Es klang nebensächlich, hatte aber eine hintergründige Bedeutung. Nikkanen wußte das auch. Und einen Augenblick lang war da eine verlockende Idee: Ich hätte mich auf die Hilfe von Wallstreet stützen können, wenn Nikkanen wirklich beabsichtigte, einen Irrtum zu begehen. Andererseits hatte ich die Politik der Nichteinmischung in die Angelegenheiten der Familie Homer verfolgt. Ich konnte nicht beides gleichzeitig haben.


  Und natürlich hätte es immer einen Preis.


  Ich schüttelte den Kopf. »Danke. Wirklich nicht. Wenn ich nicht pünktlich zum Dinner da bin, so nur, weil ich schon eine andere Verabredung habe.«


  Sie lächelte etwas betrübt, verstand aber, was ich meinte. Sie ging, und der Polizeibulle machte die Tür zu.


  Nikkanen fragte: »War das Ihr Ernst, Mr. Cary?«


  »Jawohl. Sie hat nichts mit meinen Angelegenheiten zu tun. Ich bin also immer noch verwundbar.«


  Vielleicht zuckte er ein bißchen zusammen. Er rieb seine Nasenspitze und sagte: »Ich glaube, Sie haben mich mißverstanden.« Hatte ich nicht, aber wenn er einen neuen Start einleiten wollte, bitte sehr!! — »Was ich am liebsten hätte, wäre eine kleine Unterhaltung.« Dabei lächelte er traurig. »Etwas ehrlicher, als wir sie bislang führten.«


  »Bitte, ich habe nichts dagegen.« Ich setzte mich wieder.


  Er zündete sich eine neue Zigarette an und sagte: »Es tut sich was hier oben in Lappland, Mr. Cary. Ich glaube, Sie sind auch der Meinung. Kehren wir zu den beiden Flugzeugabstürzen zurück. Ich fragte Sie, ob zwischen ihnen ein Zusammenhang bestehe. Sie sagten, Sie glaubten es nicht. Jetzt will ich Sie fragen: warum?«


  Ich holte tief Atem und trank darauf einen großen Schluck Schnaps. Das rückte meiner Ehrlichkeit jetzt dicht auf den Leib. Aber einen fairen Einwand hatte ich noch zu machen.


  Ich sagte: »Bei dem einen wurden zwei Menschen getötet. Beim anderen kam niemand um. Insofern fehlt hier ein Zusammenhang.«


  Er dachte darüber nach. Dann: »Sie würden es also für gefährlicher halten — wenn jemand an den Landeklappen Sabotage getrieben hätte? Und für ungefährlich, einen Brand in der Luft zu verursachen?«


  »Wenn ich die Wahl hätte, würde ich jederzeit einen Brand vorziehen. Besonders, wenn vergessen würde, die Feuerlöschanlage anzubohren. Landeklappen-Schwierigkeiten hat man in der Nähe des Bodens: Man hat weder die Höhe noch die Geschwindigkeit, ihnen zu entgehen.«


  »Die Brandstiftung war also die Arbeit eines Amateurs? Und die Landeklappen die eines Fachmanns?«


  Ich zuckte die Schultern; ich sah nicht ein, warum ich Suopo die Hauptarbeit abnehmen sollte. »Auf jeden Fall, warum sollte jemand den Engländer Judd töten wollen?«


  »Warum sollte jemand Mr. Adler töten wollen?«


  Gute Frage. »Wo kam er her?«


  »Ah, ja.« Er blätterte die Seiten seines Notizbuchs zurück. »Bis jetzt wissen wir nur, daß er gestern nachmittag in Rovaniemi auf dem Fluß startete. Er kehrte über Nacht nicht zurück. Andererseits verbrachte er die Nacht nicht in Kemijärvi, Kilpisjärvi, Sodankylä oder in Inari oder Kirkenes oben. Wir fragen noch in anderen Orten nach, aber––—« Er zuckte die Schultern. »Mit einem Schwimmerflugzeug braucht man nicht in einer Stadt zu übernachten. Ein See oder Fluß genügt da vollauf.« Er blätterte auf eine leere Seite zurück. »Für wen arbeitete Mr. Adler?«


  »Ich habe ihn mit einigen Jägern und Touristen gesehen — mehr nicht. Ich glaube nicht, daß er in diesem Sommer Erzvermessungskontrakte hatte.« Ich hielt es nicht für nötig zu erwähnen, daß er beabsichtigt hatte, für Veikko zu arbeiten, oder meine eigene Folgerung, nach Veikkos heftigem Leugnen, daß er bereits für ihn gearbeitet hatte. Wer immer Oskar aufs Korn genommen hatte, Veikko war es nicht gewesen.


  »Er war vielleicht ein nicht ganz ehrlicher Mann?«


  Ich zuckte die Schultern. »Die Frage bedeutet an sich gar nichts. Er war ein Buschpilot; er hatte seine eigenen Regeln. Man stößt nicht durch Wolken hinunter, ohne seiner Position ganz sicher zu sein; man landet so schnell wie möglich, wenn Nebel bei Sonnenuntergang gemeldet wird; man tankt sofort nach der Landung auf, um Kondensation in den Tanks zu verhindern. An dieser Regel hat er sich sicher gehalten. Eine Kiste Schnaps transportieren oder über eine Sperrzone fliegen — das sind Papierregeln.«


  Nikkanen sagte leise: »Meinen Sie damit Mr. Adler oder sich selbst?«


  Ich zuckte wieder die Schultern.


  Nikkanen rieb sich gedankenvoll die Nase. Dann sagte er: »Noch etwas, Mr. Cary. Zwei Schwimmerflugzeuge sind abgestürzt — aus welchen Gründen auch immer —, und Sie haben jetzt das einzige in Lappland. Ich bitte Sie also, sehr vorsichtig zu sein. Und ich möchte, daß Sie mich benachrichtigen, wenn jemand mit einem außergewöhnlichen Auftrag an Sie herantritt. Verstehen Sie?«


  Ich verstand genau. Ich war der Köder. Und ein nicht ausgelegter Köder fängt nie etwas.


  Ich nickte und ging hinaus.
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  In der Mainio trank ich drei Tassen Kaffee, und bis halb sechs war immer noch nichts von Veikko zu sehen. Zuerst dachte ich daran, ihn anzurufen, ließ es aber. Ivalo hat ein kleines Telefonamt, man kannte meine Stimme dort. Ich hatte keinen großen Ruf zu verlieren, aber ich mußte doch mehr darauf bedacht sein als Veikko.


  Aus demselben Grund nahm ich kein Taxi. Veikko wohnte etwa anderthalb Kilometer außerhalb der Stadt, an der Straße nach Akujärvi im Osten. Es war eine einsame Gegend, aber alles außer Sicht von Ivalo war einsam. Man braucht bloß zwanzig Meter von der Straße runterzugehen, um sich in einem Wald zu befinden, der seit dem Rückzug des letzten Eiszeitalters unberührt gewachsen ist.


  Niemand folgte mir aus der Stadt hinaus; ich hoffte, daß mich auch niemand gehen sah.


  Ich hatte ungefähr die halbe Strecke zurückgelegt, als ein großer Wagen die Straße entlang auf mich zukam, mit viel zu hoher Geschwindigkeit für diesen schmalen, sandigen Weg und eine Staubwolke hinter sich herziehend wie eine Nebelbank. Ich sprang in den Wald, während er vorüberfuhr. Es war der scharlachrote Facel Vega, Claude am Lenkrad. Sonst, glaubte ich, war niemand im Wagen, aber sicher war ich nicht. Wenn Veikko drin war, wäre ich mir ziemlich dämlich vorgekommen, wenn ich weitertrampte, um ihn aufzusuchen.


  Aber ich wollte ihn sprechen. Es war mir ziemlich gleichgültig, ob ich ihn irgendwo hinflog oder nicht, obgleich Geschäft immer noch Geschäft blieb, aber ich wollte wissen, warum er geflogen werden wollte. Ich trottete also weiter.


  Das Haus war groß, zum mindesten für lappländische Begriffe, im modernen Hinterwäldlerstil gebaut, ähnlich einem Schweizer Chalet. Das breite, schwere Dach war bis zum Erdgeschoß heruntergezogen, so daß der erste Stock nur vorn und hinten Fenster hatte. Es war aus großen, waagerechten, an den Ecken ineinanderhakenden Stämmen gebaut wie jedes Waldblockhaus, aber die vorstehenden Enden waren auf eine Art getrimmt, die eine umgekehrte Schräge nach oben ergab. Es war nicht angestrichen, nur stark gefirnißt, so daß es die Farbe hellen Whiskys hatte.


  Die Fensterrahmen waren aus Metall, in kleine Vierecke unterteilt, um ihnen das Aussehen von Gittern zu geben. Die Vordertür war antik — wahrscheinlich aus Mitteleuropa : schwere Eiche mit einer Menge verschlungener Gußeisenornamente und großen Beschlägen. Es wäre leichter gewesen, ein Loch in die Wand zu schlagen, als diese Tür einzurennen.


  Es sah alles ziemlich schrullig aus, wenn man Veikko nicht kannte und wußte, daß er es aus diesem Grunde gewählt hatte. Jeder, der an die Tür trommelte und sagte: »Aufmachen, oder wir stoßen sie ein!« hätte sich bloß die Zehen gebrochen, während Veikko die Durchschläge seiner Abrechnungen inzwischen in den Ofen schob. Und um durch die Fenster einzusteigen, hätte man die ganzen Rahmen herausreißen müssen.


  Es war schon fast Abend; nur das Dach lag noch in der Sonne, aber es brannte kein Licht, soweit ich sehen konnte. Ich überquerte das, was eine Rasenfläche gewesen wäre, wenn er sie in diesem Jahr hätte mähen lassen — so war es einfach eine wilde Grasfläche —, und drückte auf den Klingelknopf. Dann trat ich zurück, damit er mich von einem Fenster aus sehen konnte. So hätte er’s gewollt.


  Nach einer Weile klingelte ich wieder.


  Und wieder nach einer Weile trat ich zurück und rief: »Ahoi! Braucht man hier einen guten Buschpiloten?«


  Die Bäume um das Haus schluckten den Ton und gaben ihn mit dem besonderen gedämpften Echo, das ein Wald hat, weiter. Dann ließen sie mich noch etwas einsamer stehen. Ich ging um das Haus herum. Die Fenster waren alle geschlossen und mit Gardinen verhängt; die Hintertür war beinahe so schwer wie die vordere und fest verschlossen. Veikkos blauer Saab stand in der Auffahrt.


  Ich ging zur Vordertür zurück und drückte das letztemal auf den Klingelknopf, bevor ich in die Stadt zurücktrotten würde, um dort zu entdecken, daß er schon eine halbe Stunde in der Mainio auf mich wartete. Bloß um sicherzugehen, zog ich am Türgriff. Die Tür schwang auf.


  Auf Zehenspitzen ging ich hinein, mit dem schauerlichen, nackten Gefühl, das man hat, wenn man den Atem anhält und auf andere horcht, die den ihren nicht anhalten. Sinnlos natürlich, nachdem ich x-mal geklingelt und fünf Minuten lang herumgebrüllt hatte.


  Zwischen den holzverkleideten Wänden des Ganges herrschte tiefes Zwielicht. Ich ging bis zum Ende hinunter und öffnete die Tür zu seinem Arbeitszimmer. Dort war etwas mehr Licht. Jedenfalls genug, um zu sehen, daß das Zimmer von einem Tornado heimgesucht worden war.


  Jedes Buch war von den Regalen gefegt worden; die Schubladen der beiden großen Kommoden, die Veikko als Registratur benutzte, lagen übereinandergehäuft; die Bilder waren von den Wänden gerissen; Papiere bedeckten den Boden wie Schnee. Der riesige dänische Teakschreibtisch ragte wie eine dunkle Insel in der Mitte des Zimmers empor; der große, hochlehnige schwarze Ledersessel dahinter stand mit dem Rücken zu ihm.


  Ich trat von der Tür weg und lehnte mich an den hohen Kachelofen in der Ecke; er war noch warm. Ich steckte mir eine Zigarette in den Mund, zündete sie nicht an, starrte nur auf das Durcheinander. Nach einiger Zeit wurde mir die Sache klar. Jemand hatte das Zimmer durchkämmt, schnell, aber methodisch.


  Der Schreibtisch kam mir unheimlich vor. Ich steckte die Zigarette in meine Hemdtasche zurück, ging vorsichtig durchs Zimmer und drehte den Sessel herum. Er rutschte sanft von ihm herunter, und sein Gesicht schlug auf meinen Füßen auf.


  Ich hätte nicht mehr als einen halben Meter hoch — und vier Meter zurück springen können, weil das Zimmer zu klein dafür gewesen wäre. Aber ich sprang. Ich fand mich wieder am Ofen, und die Zigarette steckte mir wieder im Mund, und ich zog heftig daran.


  Sie war immer noch nicht angezündet, ich steckte sie also wieder in die Tasche, ging langsam zurück und drehte ihn um.


  Sein Gesicht hatte einen entspannten, fast freundlichen Ausdruck. Das allein hätte mich schon überzeugt, daß er tot war.


  Er trug denselben dunklen Anzug, das weiße Hemd und die silbergraue Krawatte, jetzt jedoch mit drei Kugeleinschüssen auf der Krawatte. Er hatte nur wenig Blut verloren, und es war jetzt beinahe trocken. Es hatte bräunliche Schmierflecken auf den Papieren zurückgelassen, die er hatte fallen lassen, als er vom Sessel glitt. Ich durchsuchte seine Taschen, ohne etwas Interessantes zu finden, und trat zurück.


  Dann bemerkte ich etwas, was mit ihm aus dem Sessel gerutscht war: einen Revolver. Einen Augenblick dachte ich, ich hätte die Mordwaffe gefunden; dann machte ich mir klar, daß mit diesem Ding schon sehr lange niemand erschossen worden war. Es war beinahe so groß und so alt wie eine Waterloo-Kanone. Das Metall war dunkelbraun und rostbedeckt. Ich hatte immer geglaubt, mich in Kleinwaffen auszukennen, aber ich mußte in dem Zwielicht schon sehr genau hinschauen, um zu erkennen, was das für eine Waffe war: ein französischer Militärrevolver, Modell 1874. Wenn man ihn heute abfeuerte, würde man sich wahrscheinlich die Hand zerschmettern. Aber es sah so aus, als ob Veikko sich damit versucht hatte.


  Er mußte ihn aus der Schreibtischschublade gezogen — ein Feldgeschütz dieser Art trägt man nicht bei sich — und ruckweise bis in Zielhöhe gestemmt haben, als jemand — wer immer es war — etwas viel Moderneres hervorzog und drei Kugeln durch seine silbergraue Krawatte schoß.


  Nun gab es zwei Dinge, die ich tun konnte: fortgehen oder die Polizei rufen. Ich war fürs Fortgehen. Aber da war noch ein Drittes, was ich tun mußte, ganz gleich, was sonst ich täte: seine Schreibtischpapiere durchblättern und nachsehen, ob mein Name in einem Tagebuch oder in sonstigen Aufzeichnungen enthalten war. Wenn ich ihn jetzt nicht fände, würden die Polizeibullen ihn später finden.


  Zehn Minuten Suchen brachten mir nichts ein als das Gefühl, daß ich mein Glück überreizte. Es gab außer einigen Notizen über eingekaufte Kolonialwaren, die wahrscheinlich Chiffren für etwas anderes waren, nichts in seinem Schreibtischtagebuch. Ich hoffte, daß sie unauflöslich waren.


  Jetzt brauchte ich ihn nur noch in seinen Sessel zurückzuheben. Nach der Lage der Kugeleinschüsse und dem geringen Blutverlust zu schließen, mußte der Tod fast sofort eingetreten sein. Ließ ich ihn so liegen wie jetzt, mußte man annehmen, daß jemand entweder das Zimmer durchsucht hatte, bevor er ihn erschoß, oder daß jemand anders aufgetaucht war und ihn später aus seinem Sessel gestoßen hatte.


  Jeder Polizeibulle würde sich die zweite Erklärung aussuchen.


  Es dauerte verdammt lange. Er war schwer wie altes Eisen und schlaff wie ein betrunkener Polyp. Die Todesstarre war noch nicht eingetreten, was darauf schließen ließ, daß er noch keine zwei Stunden tot war.


  Ich sammelte die Papiere, die Blutflecken hatten, und trug sie zum Ofen. Der Holzkorb war umgeworfen. Ich hob einen Klotz auf, schob den Ofentürriegel zurück und warf die Papiere ins Feuer. Der Holzklotz in meiner Hand war trocken, grau und rissig. Er war also schon lange im Hause gewesen; das traf auch auf die anderen, im Zimmer verstreuten zu.


  Ich hockte mich auf die Fersen und blickte in die Flammen, auf den Holzklotz in meiner Hand und dann auf den Ofen. Er war auch ein antikes Stück: groß wie ein Schrank, aus blauweißen Kacheln, wie man sie in alten Häusern in ganz Finnland antrifft. Sie haben etwas Lustiges an sich, diese alten Öfen; doch der hier hätte den Inhalt des Korbes an einem einzigen Tag verbrannt. Ich sah nicht ganz ein, warum die Klötze so lange aufgestapelt worden waren; sie waren knochentrocken.


  Ich blickte in die Flammen, in die glühende Asche und auf die schwarzen, halbverkohlten Holzklötze darunter. Dann fiel mir etwas anderes auf. Es roch nicht nach Holzrauch. Es war überhaupt kein Geruch wahrzunehmen.


  Ich fand es im Geschirrschrank unter der Treppe, genau hinter dem Ofen: eine lange Reihe Propangaszylinder. Logisch natürlich für ein Haus im Hinterwald. Wenn man aber ein paar Lumpen zur Seite schob, entdeckte man, daß der letzte Zylinder mittels eines Messingrohrs durch die Wand mit dem Ofen verbunden war. Ich drehte den Zylinderknopf zu und ging ins Arbeitszimmer zurück. Das Feuer im Ofen war aus.


  Ich grinste dem toten Mann im Sessel zu. »Gut gemacht«, sagte ich zu ihm. »Aber du warst ein bißchen fahrlässig mit den Kleinigkeiten. Hättest die Holzscheite erneuern sollen.« Aber er brauchte sich keine Vorwürfe mehr zu machen, selbst wenn er dazu in Stimmung gewesen wäre. Sein Geheimnis hatte ihn überdauert.


  Hinter den Holzscheit-Attrappen war eine geschwärzte Klappe, die zum Anfassen noch zu heiß war. Wahrscheinlich wurde sie mit einem Kunstgriff geöffnet, aber ich machte mir nicht die Mühe, ihn zu entdecken. Ich holte die alte Zündkerze aus der Tasche, langte hinein, steckte den langen Zündhebel unter den Rand der Klappe und riß. Sie fiel nach vorn auf die Scheite herunter.


  Unter dem auf dem Boden verstreuten Zeug lag auch eine grüne Zierkerze von irgendeinem Regal. Ich hob sie auf, zündete sie an und schob sie in das Ofeninnere.


  Zuerst sah es wie eine alte Druckpresse mit Schraubengewinde aus. Erst nach einiger Zeit entdeckte ich einen langen, horizontalen Handgriff, der an beiden Enden durch schwere Gewichte heruntergezogen war. Ich machte meinen Arm so lang ich konnte und stieß ein Gewicht an. Man mußte fest zustoßen, um es in Bewegung zu setzen, die aber dann durch die schweren, kreisenden Gewichte aufrechterhalten wurde. Die schwere Deckplatte der Presse stieg langsam empor.


  Die untere Platte hatte in der Mitte eine kleine, runde Vertiefung; genau darüber war in der Deckplatte auch eine Einbuchtung, die sich rauh anfühlte, als ich darüber strich. Ich schob meine Schulter noch etwas tiefer in den Ofen und stellte die Kerze ab, um mich umzusehen.


  Auf der einen Seite der Presse stand eine große, eingebrannte Schale mit irgendwelchem keramischen Material, einigen keramischen Rührstäben und ein paar Metallwerkzeugen, die ich nicht identifizieren konnte. Auf der anderen Seite stand ein Holzkasten etwa von der Größe einer Schuhschachtel. Ich versuchte ihn herauszuziehen, aber er rührte sich keinen Zoll von der Stelle. Darauf griff ich hinein und holte ein paar kleine, blanke goldene Scheiben heraus.


  Jetzt wußte ich, wo ich war. Ich brauchte es bloß noch zu beweisen. Ich legte eine der Scheiben in die Vertiefung der Bodenplatte und zog den Handgriff kräftig in die entgegengesetzte Richtung. Die Deckplatte senkte und schloß sich. Ich schraubte sie wieder hoch, die Scheibe klebte noch leicht daran und hob sich mit ihr, um schließlich klirrend herunterzufallen. Als ich sie an die Kerze hielt, hatte ich einen frisch gemünzten Sovereign 1928 mit dem winzigen Buchstaben I, dem Kennzeichen für Made in Bombays in der Hand.


  Ich verbrachte einige Zeit damit, über die anderen Goldscheiben im Kasten nachzudenken — von denen so viele drin lagen, daß er sich nicht rücken ließ. Es waren angenehme Gedanken. Aber ich hing ihnen zu lange nach. Viel zu lange.


  Scheinwerferlicht wischte über das Fenster, und ein Wagen kreischte und knirschte auf dem Kies neben der Vordertür. Einen Augenblick erstarrte ich. Dann legte ich die beiden Scheiben in den Kasten zurück, warf die Kerze hinter die Presse hinein, riß das Metallverschlußstück hoch und schlug die Ofentür zu.


  Eine Wagentür wurde zugeknallt, dann noch eine. Füße marschierten über den Kies.


  Ich ging auf Zehenspitzen zum Schreibtisch und nahm die französische Feldhaubitze an mich. Es konnte ja sein, daß der Mörder sich plötzlich erinnert hatte, nicht in den Ofen hineingeschaut zu haben. Dann klang schrill die Türklingel, wie ein Salut von einundzwanzig Kanonen im Zwielicht.


  Da wußte ich, wer es war: Der Mörder hätte gewußt, daß die Tür nicht verschlossen war. Ich packte die Telefonstrippe, riß daran, bis sie lose war.


  Eine Stimme sagte: »öffnen Sie, oder wir treten die Tür ein.« Ich erkannte die Mentalität, wenn nicht sogar die Stimme. Aber ich konnte mir noch nicht erklären, was sie hier herausbrachte. Dann fiel mir der Facel Vega auf der Landstraße ein. Claude hatte nur ein Telefon gebraucht; und alles, was ich brauchte, war ein sehr guter Anwalt. Zwei Stablampen strahlen mir ins Gesicht.


  Die Stimme des Großen sagte ruhig auf schwedisch: »Sie scheinen in Ihrem Beruf ja ganz schön herumzukommen.«


  Der andere brüllte plötzlich etwas von einer Waffe, die ich hätte, und seine Stablampe ging zwei Schritte zurück. Ich nahm den Revolver in die linke Hand und hielt ihn, den Knauf nach vorn, hin. Eine große, haarige Hand kaum aus dem Dunkel und packte sie.


  Ich sagte: »Sie gehört Veikko. Er ist hinten, im Arbeitszimmer.«


  Der Kleine eilte an mir vorbei ins Haus.


  Ich fuhr fort: »Sagen Sie ihm, er soll nicht überall Fingerabdrücke hinterlassen. Das ist eine Polizeiaufgabe.«


  Die Stimme des Großen meinte liebenswürdig: »Und was glauben Sie, sind wir? Wildhüter?«


  »Ich meine nicht Ihre Art Polizei.«


  Von drinnen rief der andere Polizist: »Hier! Komm her!«


  Seine Stimme klang ziemlich schrill.


  Der Große fragte mich: »Tot?«


  »Ja.«


  »Sie?«


  »Sie hätten mich hier nicht erwischt, wenn ich ihn getötet hätte. Ich hatte es Ihnen melden wollen, aber das Telefon ist kaputt.«


  »Sie taten also Ihr Bestes?«


  »Natürlich. Außerdem ist keine Pistole hier.«


  »Keine Pistole?« Der große französische Revolver fuchtelte im Taschenlampenlicht, sah wie ein Spielzeug in seiner Hand aus.


  »Mit dem ist er nicht getötet worden. Der hätte das Haus noch umgeblasen. Und Sie müssen die richtige Waffe finden, bevor Sie eine Verurteilung erreichen können.«


  Die Stablampe tastete mich von oben bis unten ab wie ein großes Einauge. »Wir hatten schon lange gehofft, daß einer mal käme und Veikko das Tageslicht ausbliese …«, er gebrauchte den seltsamen alten finnischen Ausdruck, »… aber trotzdem wird das für uns alle eine lange Nacht werden.«
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  Schließlich landeten wir im selben Zimmer desselben Hotels zu demselben Zweck: Warten auf Nikkanen. Zuerst war ich überrascht. Ich hatte erwartet, sofort ins Gefängnis gesteckt zu werden. Dann fiel mir ein, daß die 4Uhr-10-Dakota aus Rovaniemi wahrscheinlich ein paar Zeitungsreporter mitgebracht hatte, die das Polizeirevier belagerten, um noch einiges für die Story Zwei Abstürze in zwei Tagen zu erfahren. Nikkanen, als Smopo-Mann, würde sich sicher nicht gern in der Nähe eines Polizeireviers sehen lassen wollen.


  Er war mit der 4Uhr-10-Maschine nach Rovaniemi geflogen und konnte vor 11.20 Uhr nicht zurück sein. Wir warteten.


  Niemand hatte mir gesagt, ob ich verhaftet sei oder nicht, und irgendwie hatte ich mich nicht entschließen können zu fragen. Wir warteten eben. Kein Schnaps diesmal. Alles, was ich hatte, war eine Wochenzeitung aus dem Polizei wagen, die ich jetzt zu lesen vorgab.


  Der Große saß am Tisch mir direkt gegenüber; Veikkos Revolver lag auf dem Tisch, die Mündung auf mich gerichtet wie der Degen bei einer Kriegsverhandlung der Navy. Der Kleine saß auf dem Bett.


  »Drei Schüsse«, sagte er. »Einfach drei Schüsse — päng, päng, päng. Dicht wie drei Finger nebeneinander. Muß ein guter Schütze sein.« Er sagte es auf schwedisch, es war also offenbar für mich bestimmt.


  Ich tat weiter so, als läse ich die Zeitung.


  Der Große sagte: »Ihr Freund Oskar war auch kein Unschuldslamm. Er hatte einen Revolver bei sich. Wußten Sie das?«


  »Ich erinnere mich nicht.«


  Der Kleine schnaubte: »Er erinnert sich nicht. Ha!«


  Ich sagte: »Vielleicht wurde Veikko damit getötet.«


  Der Kleine stand halb vom Bett auf und sagte: »Wir dachten nie an —« Dann fiel ihm ein, daß Oskar sieben oder acht Stunden tot und sein Revolver im Besitz der Polizei gewesen war, bevor Veikko erschossen wurde.


  Er warf mir einen wütenden Blick zu. Wenn es hell genug gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich seine Sonnenbrille aufgesetzt und mich durchdringend angestarrt.


  Der Große lehnte sich zurück, doch nicht so weit, daß er nicht nach dem Revolver langen konnte, wenn ich Sperenzchen machen sollte.


  »Persönlich glaube ich nicht, daß Sie Veikko umbrachten«, meinte er. »Aber wahrscheinlich wird mich niemand fragen, was ich glaube.«


  Der Kleine sagte: »Warum sich unnötig anstrengen? Wir trafen ihn im Haus bei einer frischen Leiche an, wie er versuchte, die Polizei mit dem Revolver des Opfers einzuschüchtern. Das reicht jederzeit zur Verurteilung.«


  Der Große schien sich das durch den Kopf gehen zu lassen. »So könnten wir ja vorgehen, ja — trotzdem möchte ich lieber die ganze Wahrheit erfahren.«


  »Weshalb? Der hilft uns nicht. Warum sollen wir ihm helfen?«


  Beide sahen mich an. Das Spiel wurde nicht leichter für sie, weil sie schwedisch sprechen mußten, um sicherzugehen, daß ich auch verstünde, und trotzdem so tun mußten, als plauderten sie nur unter sich. Ich las weiter.


  Der kleine Polizist sagte: »Er glaubt, er kann sich herausreden, wenn Nikkanen kommt. Ha! Hat der eine Ahnung, was Nikkanen mit ihm anstellt!« Er bebte fast.


  »Wenn Sie so weiterreden«, sagte ich, »werden Sie sich zu Tode ängstigen.«


  »Sie denken, wir können Sie nicht in die Sache Adler verwickeln, nicht wahr? Nun, wir können’s. Und wenn wir das erst mal haben … Sie wissen nichts von dem Revolver, den er bei sich hatte, nicht wahr?«


  Sie beobachteten mich beide wieder, mit einem kleinen, erwartungsvollen Lächeln. Sie hatten vor, im psychologisch richtigen Augenblick die Katze aus dem Sack zu lassen.


  Ich sagte: »Ich wette, daß er auch noch geladen war.«


  »Ja, das war er«, erwiderte der Große.


  »Und ich wette, da war noch etwas.«


  »Ja, da war noch etwas.« Er machte eine dramatische Pause. »Die Nummer war weg gefeilt.«


  Schweigen. Jetzt wäre ich an der Reihe gewesen, zu erblassen und auszurufen: »Waaas, so ein Ungeheuer war das?! Wenn ich das gewußt hätte!« Cary bricht zusammen und gesteht alles. Ortspolizei löst den Fall. Suopo geht nach Hause und schickt ihnen eine Medaille.


  Ich fragte: »Und was soll das heißen?«


  Der Kleine schnaubte: »Was das heißt? Daß er ein Profi — ein echter Professioneller war. Und was hat er nun vorgehabt?«


  Ich entgegnete: »Sie können die Nummer wieder sichtbar machen. Sie brauchen sie bloß zu polieren und mit Salzsäure und Weingeist zu ätzen.«


  Der große Polizist kniff ein Auge zu. »Woher wissen Sie denn das?«


  »Haben Sie mal von gestohlenen Wagen oder Flugzeugmotoren gehört? Auf diese Weise kann man ihre Nummern nachprüfen.«


  Gewichtig wandte er sich zu seinem Kollegen um. »Der Bursche ist ausgebildet. Wir sollten ihn in der Polizei haben.«


  Der Kleine erwiderte: »Wir sollten ihn an einem verschwiegenen Ort haben, wo niemand ihn schreien hören könnte. Ich würde ihn schon fertigmachen.« Zum erstenmal, seit ich ihn kannte, klang er ehrlich.


  »Ihr Jungs strengt euch wegen nichts an«, sagte ich zu ihnen. »Kein Berufsverbrecher würde einen gefeilten Revolver tragen, einfach weil es nach Profi aussieht. Man kann sich vielleicht herausreden, wenn man mit einem Revolver erwischt wird. Niemals könnte man sich aber herausreden, wenn man mit einem gefeilten Revolver erwischt wird. Das Ganze beweist nur, daß Oskar dringend einen Revolver brauchte, ganz gleich, was für einen — oder er wußte gar nicht, was es bedeutete. Die interessante Frage ist, warum er überhaupt glaubte, eine Waffe zu brauchen.«


  Sie starrten mich wieder an. »Außerdem«, fügte ich hinzu, »besteht Ihre wirkliche Aufgabe darin, diesen Schweizer Facel Vega zu schnappen.«


  Es knisterte irgendwie im Gebälk, als die Polizeibullen zu denken anfingen. Sie kannten den Wagen natürlich.


  Dann fragte der Große ruhig — zu ruhig: »Wer ist drin?«


  Ich zuckte die Schultern und nahm mir wieder die Zeitung vor. »Wenn er Ihnen durch die Finger gegangen ist, sage ich überhaupt nichts mehr.«


  Der Kleine beugte sich begierig vor. »Er ist immer noch nördlich des Flusses. Wer ist drin?«


  Der Große runzelte warnend die Stirn.


  Ich rollte die Zeitung auf und rollte sie wieder zusammen.


  »Ich weiß nicht, für wen Oskar in diesem Sommer gearbeitet hat. Erzvermessungen hat er jedenfalls nicht vorgenommen…« Ich zuckte die Schultern.


  Der Große betrachtete mich gedankenvoll. Er traute mir nicht die Bohne. Aber er hatte nichts anderes, dem er trauen konnte. Nikkanen hatte offensichtlich den Facel Vega nicht erwähnt — was aber würde Nikkanen sagen, wenn herauskäme, daß ich ihn erwähnt hatte und daß sie ihn hatten entkommen lassen?


  Er sprudelte etwas auf finnisch heraus, was ich nicht verstehen sollte und tatsächlich auch nicht verstand. Wahrscheinlich war es der Vorschlag, einer von beiden solle veranlassen, daß die Brücke beobachtet würde. Das Zimmer hatte kein Telefon.


  Der Kleine wollte nicht gehen. Wenn jemand mich allein in die Finger bekäme, dann wollte er es sein.


  Ich rollte die Zeitung zusammen und wieder auf, zusammen und wieder auf.


  Schließlich kamen sie zu einem Entschluß. Der Große stand auf und sagte auf schwedisch: »Ich werde bloß den Gang hinuntergehen, kann also hören, was hier vorgeht.« Er schien seinen Kameraden damit ebenso zu meinen wie mich.


  Der grinste sauer und nahm den großen Revolver vom Tisch. »Du wirst nichts hören.«


  Der Große zögerte einen Augenblick, ging dann hinaus und schloß die Tür.


  Als wir allein waren, ruckte der Kleine mit dem Kopf in Richtung Tür und sagte: »Er wird langsam alt, der da. Es ist ihm nicht klar, daß ein Fall wie der Ihre dringend ist: Alle Suopo-Fälle sind dringend. Sie glauben doch nicht etwa, Nikkanen käme hierher zurück, um wieder einen Schnaps mit Ihnen zu trinken?«


  Ich beobachtete seine Füße. »Sie wissen nicht, was Nikkanen will, versuchen Sie also nicht, seine Fälle für ihn zu lösen, Sie würden keinen Dank einheimsen, selbst wenn Sie sie lösten. Er muß ja schließlich etwas für sein Spesenkonto tun.«


  Er sagte: »Sie halten uns einfach für Bauernlümmel, was?«


  Ich sah zu ihm auf: »Ja.«


  Der Revolver klatschte an meine linke Wange. Ich berührte ihn mit den Fingerspitzen. Die Waffe starrte mir direkt ins Gesicht.


  »Widerstand gegen Verhaftung«, sagte er gedankenvoll. »Wenn man nichts anderes beweisen kann, hätte Nikkanen liebend gern eine Anzeige, mit der er Sie festnageln kann. Dazu brauchen wir etwas Beweismaterial. Bloß ein paar Schürfungen. Oder Sie könnten natürlich auch eine Erklärung abgeben.«


  Ich starrte weiter auf seine Füße.


  Er sagte: »Sie brauchen uns ja nicht alles zu sagen — nur, was wir sowieso herausfinden werden. Gerade genug, um uns auch ein wenig Ehre anzutun. Wir sind nicht immer entzückt über die großen Swopo-Herren aus Helsinki, die bloß hierherkommen, um uns Vorschriften zu machen. Wir können vielleicht sogar ein gutes Wort für Sie einlegen.«


  Noch eine witzige Bemerkung, und er würde mich wieder mit dem Revolver traktieren; das wußte ich. Eine dumme Situation, in die er sich da selbst gebracht hatte, weil es bedeutete, daß ich im voraus wußte, was er zu tun gedachte, bevor er’s tat.


  Ich entgegnete: »Ich käme mir erniedrigt vor.«


  Er holte mit der Waffe aus. Ich stieß ihn mit der zusammengerollten Zeitung in den Bauch, von unten nach oben. Fest zusammengerollt, kann so was hart wie Holz sein. Er klappte zusammen wie ein Taschenmesser, die Waffe baumelte ihm irgendwo um die Fußgelenke. Ich stand auf, trat zur Seite und hieb ihn mit der Kante meiner Hand unters Ohr.


  Er fiel mit einem dumpfen Plumps, der das Zimmer erbeben ließ, vom Bett auf den Boden. Aber wir waren ja im Erdgeschoß; keine Decke stürzte ein.


  Ich hob den Revolver auf, ging zur Tür, öffnete sie vorsichtig einen Spalt und wartete. An sich wollte ich nicht warten. Aber ich hatte keine andere Wahl.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Das Hotel knarrte und murmelte um mich herum, die Nacht trug ferne, summende Geräusche heran, und der Mann auf dem Boden atmete laut und geräuschvoll. Ich war aufgezogen wie ein Wecker, als ich endlich das Klingeln des Telefons in der Halle und Schritte den Gang entlang hörte.


  Ich hatte die Tür hinter ihm geschlossen und ihm den Revolver unters Kinn gestoßen, ehe er überhaupt bemerkte, daß die Lage sich grundlegend verändert hatte. Strenggenommen war es eine Idiotie, jemand so einen Revolver vorzuhalten. Kein Profi hätte das getan. Aber Profis töten Polizeibullen nie; ich wollte, daß dieser hier fürchtete, ich würde es vielleicht tun.


  Er sagte nichts und versuchte auch nichts. Ich trat zur Seite.


  »Setzen Sie sich.«


  Er ging auf den Sessel zu, drehte sich dann um und sah die Rötung auf meinem Gesicht. »Er hat Sie angegriffen. Hat es Ihnen leichtgemacht.«


  »In mehr als einer Hinsicht. Setzen Sie sich.«


  Er setzte sich, den Rücken mir zugewandt. »Ich hätte Sie nicht mit ihm allein lassen sollen. Ich glaube, Sie kennen sich mit Revolvern — und auch sonst aus.«


  »Etwas. Jedenfalls mehr als Sie beide.«


  »Dieser Facel Vega — war das nur Bluff?«


  »Sie fuhren zu Veikko raus, weil jemand Sie anrief, stimmt’s?«


  »Vielleicht.«


  »Ich hab’ mit dem Facel Vega nicht geblufft. Auf jeden Fall wird’s hübsch aussehen, jemand im Käfig zu haben, wenn Nikkanen kommt, nicht wahr?« Ich hieb ihn an der Stelle unters Ohr, die ich vorher genau abgeschätzt hatte.


  Resultat: Ich hatte zwei bewußtlose Polizeibullen auf dem Gewissen, nicht gerade ein Problem, dessen Lösung man in den Anstandsbüchern findet. Und keine Ahnung, wann sie aufwachen würden. Man kann nie wissen. Wenn man einen Mann niederschlägt, kann man nur zwischen Betäuben und Töten wählen — hofft man.


  Ich hätte die beiden also jetzt an Händen und Füßen fesseln und ihnen einen Knebel in den Mund stecken sollen, alles mit den beiden Bettlaken. Aber ich hatte nicht die Absicht, die ganze Nacht damit zu vertrödeln. Ich ließ also alles, wie’s war.


  Als die Luft rein war, schloß ich die Tür hinter mir ab und drückte mich um die Halle herum, hoffte, einen Hinterausgang zu finden. Ich fand einen; niemand sah mich.


  Die Nacht roch süß, frisch und seltsam sättigend, als wäre das alles gewesen, was ich hatte erreichen wollen. Aber der Schmerz in meiner Wange brachte mich in die Wirklichkeit zurück; sie schwoll und fing an zu pochen, und jeder einzelne meiner Zähne tat weh.


  Ich ging hinten ums Hotel herum, das dunkle Flußufer hinauf zum Platz an der Brücke. Es stand nur ein Taxi da, ein alter Mercedes 220, Lumpen in die seitlichen Ansaugrohre gestopft, um den laufenden Motor warmzuhalten.


  Meine linke Wange vom Lampenlicht abgewandt, fragte ich den Fahrer: »Haben Sie ein Abschleppseil?«


  Hatte er.


  »Mein Wagen da unten läuft nicht an.« Ich zeigte nach Süden. »Können Sie mich rausfahren und abschleppen?«


  Konnte er. Als ich einstieg, fuhr der städtische Polizeiwagen vorbei, zur Brücke, und parkte so, daß er den größten Teil der Straße blockierte, die Scheinwerfer nach Norden über die Brücke hinweg gerichtet.


  Wir fuhren ein paar hundert Meter aus der Stadt hinaus in Richtung Flugplatz. Ich ließ ihn anhalten. Dann zeigte ich ihm den Revolver und befahl ihm, nach Hause zu laufen.


  Zuerst wollte er nicht, aber ich machte ihm klar, daß die Waffe und ich eine Majorität vertraten; also setzte er sich in Marsch. Ich fuhr den Wagen noch zweihundert Meter weiter, stoppte, warf das Abschleppseil um die Telegrafendrähte und zog. Ich mußte sehr viel kräftiger ziehen, als ich erwartet hatte, aber schließlich bekam ich sie alle herunter. Wenn man bisher noch keine Meldung über mich durchgegeben hatte, würde der Flughafen nicht wissen, daß ich im Anmarsch war. Ich fuhr weiter.


  Ich hätte natürlich viel mehr Zeit auf mein Entkommen verwenden und viel raffinierter vorgehen können, aber es wäre zwecklos gewesen. Sie wußten, daß ich der Beaver zustrebte; ohne sie wäre ich hier oben in Lappland wie eine Fliege auf einem Fliegenfänger.


  Ich stopfte ein Bündel Finnmark ins Handschuhfach und parkte den Mercedes gerade noch außerhalb des Flughafens. Niemand versuchte mich auf dem Weg zur Beaver anzuhalten.
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  Ich flog nach Südwesten, Allgemeinrichtung Schweden, ließ die Lichter an, damit der Turm klar und deutlich irregeführt wurde.


  Nach einer Viertelstunde ging ich auf hundertfünfzig Meter hinunter, schaltete die Lichter aus, drosselte das Gas und legte Kurs nach Norden an.


  Es war eine stille, fast windlose Nacht mit einigen gebrochenen Wolkenschichten und einem untergehenden Mond im Westen. Über den Seen und Flußbiegungen lagen Nebelfetzen, aber noch nichts Ernsthaftes. Ich überquerte die Polarstraße südlich von Inari und flog über den Inari-See hinaus, um Höhe zu gewinnen, ohne gehört zu werden. Dann drehte ich um, schaltete den Motor ab und glitt südwärts auf die Straße nach Ivalo hinunter, dessen Lichter fünfzehn Meilen vor mir durch den Nebel blinkten. Ich suchte einen zwanzig Meter langen Wohnwagen.


  Es war nicht so schwierig, wie es sich vielleicht anhört. Dieses Monstrum konnte man nie weit von der Überlandstraße wegbugsieren, und Nebenstraßen von Bedeutung zwischen Ivalo und Inari gab es nicht. Auch konnte man ihn nicht unter Bäumen verbergen, ebensowenig wie ein Haus. Im blassen Mondlicht mußte er sich wie eine Kathedrale abheben.


  Ich fand ihn. Er war etwa hundert Meter von der Straße ab geparkt, offenbar auf einem alten Holzfällerpfad und hinter einem Baumgürtel, der ihn wahrscheinlich zur Straße hin verbarg. Ich versuchte mir die Lage der Stelle einzuprägen, und drehte dann zum See ab.


  Die nächste mögliche Landungsstelle lag über eine Meile entfernt, und eine leichte Landemöglichkeit war es auch nicht: Es war eine schmale, mit kleinen Inseln übersäte Bucht. Die Inselchen waren mir von Nutzen, denn sie gaben mir Orientierungspunkte für meine Höhe, die ich nach dem stillen Wasser und in schlechtem Licht nicht ausmachen konnte. Ich nahm mir zwei hintereinander liegende Inseln über Backbord aufs Korn, wartete, bis sie zu einer zusammenschmolzen, zog dann den Knüppel zurück und setzte klatschend auf.


  Die Maschine lief aus, ehe wir das Ufer erreichten, und da ich den Motor nicht wieder auf Touren bringen wollte, mußte ich das Schlauchboot aufblasen und sie die letzten dreißig Meter ins Schlepptau nehmen.


  Am Ende war ich kalt und naß vom See und heiß und naß vom Paddeln und fragte mich, warum ich eigentlich nicht nach Schweden flog. Aber ich war nüchtern und hatte Veikkos Kanone im Gürtel, war also bestens auf ein Gespräch mit dem Mann in dem nach Maß gebauten Wohnwagen vorbereitet.


  Ich vertäute die Beaver so nahe einer Baumgruppe, wie ich konnte, und ging dann durch die Bäume und Felsbrocken zur Straße hinauf. Dann auf ihr weiter. Sie war völlig leer — es war nach elf Uhr —, und keine Wagen passierten aus der einen oder anderen Richtung.


  Als ich zu dem Holzfällerpfad kam, ging ich, den Revolver in der Hand, parallel zu ihm unter den Bäumen weiter. Ich war mir nicht sicher, was ich zu treffen erwartete oder ob ich bereit war, darauf zu schießen, wenn ich es traf, aber zum mindesten gab mir die Waffe die Chance zu wählen. Immer vorausgesetzt natürlich, daß sie auch losging.


  In der Dunkelheit, jenseits einer kleinen Lichtung, sah der Wohnwagen wie ein langer, niederer Bungalow aus. Die Fenster waren alle dunkel. Der Facel Vega stand neben dem Kopf des Pfades.


  Ich lehnte mich eine Weile an einen Baum, um das Ding zu betrachten. Am Schluß dieser Betrachtung war es immer noch ein verdammt großer, in einem finnischen Wald geparkter Wohnwagen.


  Vorsichtig zog ich mich zurück, umkreiste die Lichtung unter den Bäumen, um von hinten an den Wagen heranzukommen.


  Als ich das alles getan hatte, hatte ich lediglich die Nahansicht einer Ecke des Wagens und das scheußliche Gefühl, daß ich im Begriff stand, in den völlig rechtmäßigen Mitternachtsschlaf eines ehrlichen Bürgers hineinzuplatzen. Die ganze Angelegenheit sah zu solide und vorstadtmäßig und respektabel aus. Sollte ich also jetzt hinübergehen, auf den Klingelknopf drücken und sagen: »Entschuldigen Sie, es tut mir furchtbar leid, aber…«


  Ich tat es nicht. Entweder war jemand da drin, mit dem ich sprechen wollte, in welchem Fall ich den Revolver brauchte, oder es war niemand da — in welchem Fall ich mich still nach Schweden verziehen sollte, ohne auf Klingelknöpfe zu drücken.


  Etwas stieß leise an mein Bein. Ich stieg kerzengerade in die Luft und kam herunter, den Revolver für Carys letzten Widerstand gezückt. Aber nach einigen bewegten Augenblicken war alles, was ich in Reichweite sehen konnte, eine graue Katze, die mich beleidigt anblickte.


  Ein Bär oder eine Wölfin hätte mich weniger überrascht: Die lappländischen Wälder haben wenig Anziehungskraft für eine Hauskatze. Dann fiel mir ein, daß, falls man es sich leisten konnte, einen zwanzig Meter langen Komfort-Wohnwagen in den Polarkreis zu verfrachten, man auch in der Lage wäre, seine Katze mitzubringen.


  Ich zwang mich zu einem Grinsen und hielt freundlich die Linke hin. Aber die Katze sah nach wie vor mißtrauisch aus. Dann wurde eine Wagentür zugeschlagen. Katze und ich zuckten zusammen und erstarrten. Vom anderen Ende des Wohnwagens erklangen Schritte. Ich duckte mich zwischen die Wurzeln einer Kiefer, in der frommen Hoffnung, so mehr nach Katze auszusehen. Eine Gestalt bog um die Ecke des Wohnwagens und bewegte sich vorsichtig unter den Bäumen auf mich zu. In ihrer rechten Hand glänzte etwas matt — ich war am richtigen Ort.


  Sie war noch etwa drei Meter von mir entfernt, und ich mußte nun etwas tun, entweder sprechen oder schießen; da gingen der Katze die Nerven durch. Sie sauste in den dunklen Wald. Die Gestalt fuhr herum.


  Ich sagte: »Ich habe den Revolver auf Sie angelegt, Claude.«


  Er blieb stocksteif stehen.


  Ich sagte im Gesprächston: »Werfen Sie die Pistole weg, Claude.«


  Er brauchte lange. Ganz natürlich; er mußte an seinen Stolz denken. Aber die Entscheidung war gefallen, als er bei meinem Anruf nicht sofort geschossen hatte.


  »Treten Sie ins Freie.« Er bewegte sich — nach einer gewissen Zeit natürlich. Ich trat hinter ihn und hob schnell die Pistole auf. Es war eine Browning Hi-Power g mm — ich ersah das aus der Dicke des Kolbens, der dreizehn Schuß im Magazin hat. Es war eine Erleichterung, eine Pistole zu haben, die mir nicht in der Hand explodieren würde, wenn ich sie abfeuerte; ich vertauschte die beiden hinter Claudes Rücken.


  Er sagte über die Schulter: »Das wird Sie in große Schwierigkeiten bringen, Mr. Cary.«


  »Freund, heut nacht stecke ich bis über die Ohren in Schwierigkeiten. Eine mehr oder weniger spielt keine Rolle.«


  »Mr. Cary, ich bin nicht Ihr Freund.«


  »Heute nacht kommen Sie der Vorstellung von einem Freund am nächsten. Und jetzt öffnen Sie die Vordertür, welche immer es ist. Und tun Sie’s vernünftig.«


  Er verstand mich. Er ging ein paar Stufen zur nächsten Tür hinauf, öffnete sie — sie ging nach innen auf —, beugte sich hinein und knipste ein Licht an. Nichts Plötzliches oder Auffallendes. Nichts, was ihm eine Kugel in den Rücken eintragen konnte.


  Ich sagte: »Ganz großartig. Jetzt gehen Sie voran.«


  Ich folgte ihm.


  Gerade, als ich die Tür hinter mir mit dem Fuß zustieß, sauste die graue Katze an uns vorbei herein.


  Wir gingen einen kurzen Gang hinunter, an einem zurückgeschlagenen Vorhang vorbei, und Claude machte im Wohnzimmer Licht. Für einen Wohnwagen war es ein sehr großer Raum und so möbliert, daß er noch größer wirkte. Die Wände waren mit Quadraten hellgemaserten Holzes getäfelt, und zwar so, daß die Maserung sich wechselseitig ergänzte. Ein rehfarbener Teppich lag von Wand zu Wand, auf dem eine Menge schlanker, heller Sessel aus Birke mit farbigen Ledersitzen, ein paar Kaffeetischchen und, neben dem verhängten Fenster, sogar zwei ziemlich große Gummibäume in schwarzen Glastöpfen standen. Die Beleuchtung war indirekt; sie gab den Wänden einen warmen Glanz und beließ die Mitte des Zimmers im Halbdunkel.


  An der gegenüberliegenden Wand hing eine Brücke mit ineinandergehenden blaugrünen Rechtecken.


  »Sieh da, sieh da. Das ist doch ein Ryiji, oder nicht?« fragte ich. »So muß man’s machen. Man zahlt nicht Unsummen dafür, um auf ihnen herumzutrampeln, nicht wahr?«


  Ein höhnisches Lächeln huschte über Claudes Gesicht. »Sie stehen auf einem, Mr. Cary.«


  Tatsächlich: ein Stück desselben Musters in Rot und Braun.


  »Natürlich«, sagte ich, »würde sich ein Original-Rembrandt besser an der Wand ausmachen, aber wahrscheinlich waren Sie zu knickrig dazu. Und sind Gummipflanzen in diesem Jahr nicht schon etwas passé? Warum nicht eine einfache, schlichte Orchideenbank?« Ich setzte mich. »Entschuldigen Sie, aber ich habe einen aufregenden Abend hinter mir. Ich hab’ gerade meinen ersten Polizisten niedergeschlagen. So, und nun wecken Sie Ihren Chef. Ich habe eine Beschwerde vorzutragen.«


  »Mr. Cary, ich bin allein hier. Ich bin der Chef, wie Sie sich ausdrücken.« Er trug eine olivgrüne Lederweste mit gelbem Seidenschal, ziemlich zerknitterte dunkle Hosen und ein Paar braune Mokassins.


  Ich schüttelte den Kopf. »Mit dem ganzen Getue neulich an der Brücke wollten Sie uns doch bloß glauben machen, Sie seien spleenig genug, diesen Luxuskasten für sich allein hier herauf zu schleppen. Sie haben Ihre Rolle zu sehr chargiert. Und jetzt wecken Sie ihn.«


  »Mr. Cary, ich versichere Ihnen, ich bin der einzige hier.«


  »Chefs schlafen nicht im Wagen, und sie schlafen auch nicht in ihren Kleidern. Holen Sie ihn her, Chauffeur.«


  Sein Gesicht wurde noch ausdrucksloser, dann drehte er sich um und ging auf die Tür rechts des Wandteppichs zu.


  Ich fügte hinzu: »Und bleiben Sie die ganze Zeit in voller Sicht. Die Wände hier müssen dünn sein.«


  Er verstand auch das: Eine g-mm-Kugel durchschlägt acht Zoll dickes Kiefernholz; wahrscheinlich Würde sie von einem Ende des Wohnwagens zum anderen glatt durchschießen. Er ging den Gang hinunter und klopfte an die nächste Tür, öffnete sie, und dann folgte ein Gemurmel, das wie Deutsch klang. Ich stand auf und ging hinüber, um ihn im Auge zu behalten.


  In dem Raum ging ein Licht an, und nach einer Weile trat ein dünner, schmächtiger Mann mit zerzaustem Haar in einem rot-gelb-schwarz gestreiften Morgenrock heraus. Seine Hände waren leer, und nichts zog die Morgenrocktaschen nach unten. Das machte ihn zum Neutralen.


  Ich sah an ihm vorbei auf Claude.


  Er starrte noch einen Augenblick ins Zimmer und schloß dann ruhig die Tür, Ich sagte: »Halt! Sie kommt auch.«


  Einen langen Augenblick sah es so aus, als wollten die beiden auf mich losgehen. Ich trat einen Schritt zurück, um mit dem Rücken zur Wand zu stehen, und drückte meinen Daumenknöchel fest gegen den Sicherungsbügel.


  »Ihr Jungs habt wohl die Absicht, mich zu überrumpeln, was?« sagte ich. »Ich hab’ dreizehn Schuß im Magazin, brauche also nicht zu geizen, wenn’s zu einer Schießerei kommt.«


  Der Mann im Morgenrock wandte halb den Kopf und rief scharf auf deutsch: »Komm her, Ilse.«


  Der Raum schien aufzuatmen. Er zog ein geschnitztes Holzkästchen aus der Tasche, entnahm ihm eine Zigarette und zündete sie an. Wir starrten uns durch den Rauch hindurch an.


  Er hatte lange, dünne Mandarinhände, die aus weiten Ärmeln hervorsahen. Sein Gesicht endete in einem spitzen, kleinen Kinn, die Haut auf den Knochen war straff gespannt. Große blaue Glotzaugen und ein Mund, der trotz Zigarette dauernd in Bewegung war. Ein sowohl asketisches wie sinnliches Gesicht, ein ausdrucksvolles Gesicht, das alles, bloß nicht Glück ausdrücken konnte. Es war ein Gesicht, das an den Tod erinnerte; es gehörte in die Urzeit, als Männer Totenschädel auf den Boden ihrer Trinkbecher malten. Der Mann hinter diesem Gesicht würde vieles brauchen — Glaube, Rauschgifte, Alkohol, Weiber —, um in dieser Welt den Verstand zu behalten.


  Ich sagte: »Übernehmen Sie am besten die Vorstellung, Claude.«


  Claude sagte: »Das ist der Pilot.«


  »Hat er einen Namen?« fragte ich.


  Der Mann zuckte die dünnen Schultern, um anzudeuten, daß der Name keine Rolle spielte. »König, wenn Sie wollen.« Er hatte einen leichten deutschen oder deutschschweizerischen Akzent.


  Dann kam sie herein. Sie trug einen langen gesteppten Dressing Gown mit hellem Rosenmuster, und Mitternacht war nicht gerade ihre vorteilhafteste Zeit. Sie war groß und an den richtigen Stellen gut gebaut, hatte ein Gesicht, das ans Plumpe grenzte, blondes Wuschelhaar und graue große Augen — wenn sie ganz wach gewesen wäre. Sie sah so glücklich aus wie eine nasse Katze, Sie sagte zu König: »Zigarette.«


  Er zog das Kästchen heraus und gab ihr eine. Dann fragte er, zu mir gewandt: »Und was wollen Sie hier?«


  Ich retirierte zu meinem Sessel und nahm Platz. »Vielleicht suche ich einen Job?«


  König entblößte seine Zähne in einem schnellen, bleckenden Grinsen. »Was für einen Job?«


  »Claude erzählte mir vor ein paar Tagen von einem Job.«


  Ilse schlurfte zu einem Sessel hinüber und sank mit einem dumpfen Plumps, der den ganzen Wohnwagen erschütterte, hinein.


  König grinste wieder, ausdruckslos. »Ich fürchte, dieser Job ist bereits vergeben, Mr. Cary.«


  »An Oskar Adler?«


  Er runzelte die Stirn, ebenso ausdrucksvoll, und setzte sich auch. Claude blieb stehen, und ich hielt die Browning ungefähr in seine Richtung. Er war der Gefährliche.


  König sagte: »Adler hat ein paar Aufträge für mich erledigt, ja. Sie glauben, weil er jetzt tot ist, könnten Sie an seine Stelle treten? Dazu brauchten Sie aber keine Waffe, Mr. Cary.«


  »Haben Sie ihn auf den Flug geschickt, der ihm den Tod brachte?«


  »Warum fragen Sie?«


  »Verdammt noch mal, beantworten Sie meine Frage«, sagte ich. Er grinste nur. »Ich habe die Pistole. Nach den Regeln bedeutet das, daß Sie antworten müssen.«


  Er grinste weiter.


  »Whisky«, sagte ich. »Haben Sie Whisky hier?«


  »Ich glaube, wir können einen auftreiben. Claude …«


  »Nein«, sagte ich. »Sie soll ihn holen. Ich vertraue ihr.«


  König sagte: »Ilse, würdest du Mr. Cary ein Glas Whisky geben?«


  Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu, rappelte sich dann auf und ging zu einem kleinen Wandschrank neben dem Ryiji. Die Tür klappte herunter und bildete ein Tischchen, und über ihre Schulter erhaschte ich einen Blick auf ein halbes Dutzend Flaschen.


  »Oskars Flug«, sagte ich. »Ich fragte Sie nach Oskars Flug.«


  »Und wenn ich nicht antworte, werden Sie uns alle erschießen?«


  »Nein, ich lasse Sie bloß hier oben nördlich des Flusses sitzen, damit die Polizei Sie schnappen kann. Ich dachte, wir könnten zu einer Vereinbarung kommen.«


  Im Zimmer wurde es still. Ilse brach die Stille, indem sie mit einem großen, halb gefüllten Glas ankam, das augenscheinlich Whisky enthielt. Sie schob es mir in die Hand, ohne vor die Pistole zu treten.


  »Es ist pur«, sagte sie. »Wenn Sie etwas dazu haben wollen, holen Sie sich’s selber.« Und sie trottete zum Wandschränkchen zurück.


  Ich roch an dem Glas und nahm einen Schluck. Es schmeckte scharf, aber nach Scotch, und in Lappland oben gewöhnt man sich an alle möglichen Sorten Whisky.


  Plötzlich sagte König: »Sie haben Schwierigkeiten mit der Polizei.«


  »Stimmt.«


  »Und nun suchen Sie bei mir Hilfe?«


  »Wir sind beide in Schwierigkeiten«, erwiderte ich schlau. »Ich dachte, wir könnten einen gegenseitigen Hilfspakt schließen.«


  Ilse sagte: »Wir sind also in Schwierigkeiten? Mir sagt niemand was.« König warf ihr einen Blick zu. Sie hatte eine Flasche Bols in der einen Hand und ein volles Glas in der anderen.


  König fragte: »Und warum sollten wir etwas mit Ihnen zu tun haben wollen, Mr. Cary?«


  »Weil die Polizei die Brücke in Ivalo unter Beobachtung hält, und ich glaube, die norwegische Grenze im Norden auch. Mit dem Wagen kommen Sie keine zehn Kilometer weit, vom Wohnwagen ganz zu schweigen. Von hier aus müssen Sie zu Fuß gehen — oder fliegen. Und ich habe das Flugzeug.«


  Claude sagte ruhig: »Im Sommer fliegt er Erzvermessungen. Im Winter ist er arbeitslos. Meistens muß er seine Maschine aufbocken.«


  König ignorierte ihn und sagte mit harter und eiskalter Stimme : »Und warum sollte die Polizei uns unter Beobachtung halten, Mr. Cary?«


  »Weil jemand Oskars Landeklappe manipulierte, so daß er bei der Landung schlingerte und umkam.«


  Schweigen trat ein. Kein schockiertes Schweigen — dafür befand ich mich in der falschen Gesellschaft, aber immerhin ein Schweigen, das auf schnelles Denken zurückzuführen war. Claude stieß sich von der Wand, an der er gelehnt hatte, ab und blieb stocksteif stehen. Ilses Bols-Glas hielt auf halbem Weg zum Munde an.


  König fragte: »Und woher wollen Sie das wissen, Mr. Cary?«


  »Ich sah ihn abstürzen. Augenblicklich wird das Wrack geborgen. Wenn sie einen Cessna-Fachmann von Helsinki herholen, werden sie die Beweise bekommen. Und die werden wissen wollen, für wen Oskar arbeitete.« Ich beugte mich eifrig vor. »Kommen wir jetzt, ehe die Nacht um ist, zu einer Vereinbarung. Für zehntausend Schweizer Franken bring’ ich Sie nach Südfinnland. Für zwanzigtausend nach Schweden oder Norwegen — sagen Sie, wohin.«


  König lächelte sanft. »Ich glaube, ich könnte die Polizei überzeugen, daß Mr. Adler diesen Flug nicht in meinem Auftrag ausführte.«


  Ich nickte. »Und dann natürlich ist da der Tod Veikkos. Ihr Wagen wurde kurz vor der Entdeckung auf der Landstraße gesehen.«


  Diesmal trat wirklich Schweigen ein, selbst bei König. Über sein Gesicht liefen Zuckungen, die es zu albernen Grimassen verzerrten, aber hinter allem lagen seine Augen wie angelegte Schrotflinten.


  »Wer sagte Ihnen das?«


  »Ich sah es. Ich sagte es der Polizei. Inzwischen wird sie aber andere Zeugen haben, die ihn durch die Stadt fahren sahen. Tut mir furchtbar leid, aber es war schließlich nur fair. Es war Ihr Junge, Claude, der die Polizei anrief und versuchte, mir den Mord anzulasten.« Ich trank den Whisky aus und lehnte mich in den Sessel zurück.


  »Sie bilden sich das alles ein, Mr. Cary.« Aber vielleicht war die Pause zu lang, in der er sich die Möglichkeit überlegte.


  »Fragen Sie ihn doch. Er ist der einzige, der es getan haben könnte. Nur er sah mich auf der Landstraße, keiner hat mich ins Haus gehen sehen, und nur er konnte rechtzeitig an ein Telefon heran, um die Polizei rauszuschicken. In der ganzen Gegend gibt’s sonst kein Telefon. Auf jeden Fall mag Claude mich nicht. Aber los, fragen Sie ihn.«


  König wandte langsam den Kopf zu Claude. Claude hob die Schultern auf die charakteristische französische Art : Was spielt es schon für eine Rolle? Mit seinem Gesicht verglichen, waren seine Schultern Starschauspieler.


  König sagte etwas Schnelles und Unflätiges auf deutsch.


  Claude erwiderte: »Il n’importe —«


  König zischte etwas.


  Claude hielt den Mund.


  Ich warf Ilse mein leeres Glas zu. »Noch einen, bitte.« Sie war selbst überrascht, daß sie es auffing; dann überraschte sie mich damit, daß sie es mir nicht an den Kopf warf. Aber inzwischen wußte sie, daß ich etwas mehr als eine Pistole bei mir trug.


  Langsam sagte König: »Sie haben uns also — mit Claudes Hilfe — in zwei Verbrechen verwickelt. Stimmt’s, Mr. Cary?«


  »Genau.«


  Er lächelte. »Claude hat Sie unterschätzt, nach allem, was er mir von Ihnen erzählte. Sie sind nicht nur Vermessungspilot, nicht wahr?«


  Ich warf ihm einen verschmitzten Blick zu. »Ich habe meine verborgenen Tiefen.«


  Ilse brachte das Glas mit Whisky halb gefüllt wieder. Sie blickte mit dem trägen, verächtlichen Lächeln einer großen Katze auf mich herunter. Um in Übung zu bleiben, warf ich auch ihr einen verschmitzten Blick zu.


  König sagte: »Natürlich könnten wir Claudes kleine Fahrt von heute nachmittag auch irgendwie begründen. Bei all dem …«, er ließ die lange Hand über die Möbel des Raumes flattern, »… glaube ich, wird die Polizei unsere Gesichter nicht so malträtieren, wie sie das Ihre zugerichtet zu haben scheint.«


  Ich fuhr mit der Hand über meine Wange. Sie war inzwischen ziemlich angeschwollen, wenn sie auch kaum noch pochte.


  Dann sah ich auf die Uhr: eine halbe Stunde nach Mitternacht.


  »Gut«, sagte ich. »Reden wir ein bißchen über den Mord an Veikko. Ich habe Zeit und Whisky.«


  Ich setzte mich im Sessel zurück und bewegte meine Hand hin und her, damit sie von der Pistole nicht steif wurde. Eine vollgeladene Browning Hi-Power wog — wieviel war’s gleich? —, o ja, einundvierzig Unzen. Ich nahm einen tüchtigen Schluck aus meinem Whiskyglas.


  Dann sagte ich: »Nehmen wir an, Sie seien so eine Art Währungshändler in der Schweiz. Alle Schweizer sind entweder das oder Uhrmacher. Nehmen wir also an, Sie machen in Währungen. Und nehmen wir weiter an, Sie haben Sovereigns, britische Goldsovereigns, an die Russen verkauft. Durch eine ganze Reihe geheimer Kanäle, wahrscheinlich in Deutschland und Österreich. Und über Finnland durch Veikko. Wäre keine schlechte Idee. Die Grenze hier oben ist nicht sehr bewacht, außer durch russische Radarstationen. Sie könnten das Zeug — in großen Mengen — im Frühjahr und Herbst hinüberfliegen. Vier- oder fünfhundert Pfund Gewicht jeweils — was ist das gleich? Beinahe dreißigtausend Sovereigns. Wert: fast hunderttausend Pfund. Perfekte Luftfracht: kleines Sperrgut, hoher Wert. Die Grundsätze des Lufttransports ändern sich nicht, weil die ganze Sache krumm ist.«


  König brach in eine Reihe von Lachgrimassen um die Zigarette in seinem Mund herum aus. »Und wer übernahm die Flüge?«


  »Oskar Adler natürlich. Es gab nur ihn oder mich, und ich war’s nicht. Aber natürlich arbeitete er für Veikko, nicht für Sie. Und Sie mußten Veikko genauso gut gekannt haben wie ich: Sie wußten, daß sein erster Gedanke darum kreiste, wie er sich ein paar von diesen Sovereigns aneignen könnte. Was immer Sie ihm bezahlten, wäre nicht genug. Nichts war ihm je genug; deshalb blieb er lieber ein kleiner Lappland-Gauner als ein Großschieber in Helsinki. Zum Teufel, das ist schließlich der Grund, weshalb er getötet wurde. — Um ihn also daran zu hindern, daß er sich an der Ladung vergriff, sagten Sie ihm, die Russen seien genau informiert, wie viele Sovereigns sich in jeder Sendung befänden. Dagegen gab es für ihn nur eins:-Alle Münzen, die er bekam, zusammenzuschmelzen, sie mit Kupfer zu verfälschen und auf seiner eigenen Presse neu zu prägen.«


  Ich blickte zu Claude auf. »Sie haben sie nicht gefunden. Sie war hinten im Ofen seines Arbeitszimmers, zusammen mit einer Menge ungeprägter Münzen.«


  Claude sah mich an, als wäre ich ein Schmutzfleck auf der Rücklehne des Sessels.


  Ich war auf einmal sehr müde, wollte gähnen. Das überraschte mich; ich hatte einen Absturz miterlebt, eine Leiche gefunden, hatte zwei Polizisten außer Gefecht gesetzt, mehrere Leute mit der Pistole eingeschüchtert und war ein bißchen geflogen — sonst aber hatte ich an diesem Tag nicht viel Arbeit hinter mich gebracht. Ich nahm einen großen Schluck Whisky und fuhr fort:


  »Ein Sovereign enthält auf jeden Fall acht bis neun Prozent Kupfer. Nehmen wir an, er tat noch mal fünfzehn Prozent dazu und vielleicht noch etwas Silber, damit das Ganze nicht zu rötlich wurde. Auf diese Weise würde er fünfzehn Sovereigns pro hundert einsparen. In einer vollen Ladung wären es über dreitausend; à drei Pfund zehn Shilling pro Stück ist das nicht schlecht. Aber immer noch nicht genug.« Ich schüttelte den Kopf. Er fühlte sich schwer an. »Nichts wäre genug. Worauf er also die dreitausend einschmolz, sie zu dreitausendvierhundertfünfzig streckte und im Westen verkaufte, vielleicht in der Schweiz. Damit wäre er dann hereingefallen. Oder vielleicht haben sich die Russen beklagt. Vielleicht haben sie ein paar Münzen getestet. Hier bin ich aufs Raten angewiesen.«


  Königs Mundwinkel zuckten. »Ich freue mich, daß wenigstens einige Ihrer Schlüsse auf Mutmaßungen beruhen, Mr. Cary. Aber lassen Sie mich Ihnen versichern — wenn es gefälschte Sovereigns auf dem Markt gäbe, wäre es schnell bekanntgeworden. «


  »Nichts wäre bekanntgeworden.« Ich trank den Whisky aus und stellte das Glas auf das Kaffeetischchen neben mich. Ich begann, die einundvierzig Unzen meiner Pistole in der Hand zu spüren. Ich stützte die Hand aufs Knie. »Nichts wäre bekanntgeworden. Das Anziehende an Sovereigns ist, daß sie etwa fünfzehn Prozent mehr wert sind, als ihr Goldwert beträgt, nicht wahr? Nun, das rührt daher, daß sie in dem Ruf stehen, nie gefälscht zu werden: Man braucht keine Zeit und Mühe zu vergeuden, sie zu testen. Wenn man Fälschungen auf dem Markt entdeckt, hält man tunlichst den Mund — und strengt sich verdammt an, die Fälschungen so schnell wie möglich zu stoppen. Deshalb kamen Sie hier herauf, um Veikko umzubringen, oder nicht?«


  Wieder Schweigen. Ich lächelte ihn friedlich an. Ich hatte mein Abendgebet hergesagt, konnte beruhigt schlafen.


  König sagte : »Aber wir haben Veikko nicht umgebracht, Mr. Cary.«


  Seine Stimme klang seltsam fern. Als ich ihn ansah, war auch sein Gesicht weit entfernt. Wie ein Schädel auf dem Boden eines Trinkbechers vielleicht.


  »Dazu kamen Sie her.« Auch meine Stimme klang wie aus weiter Ferne, wie ein alter, auslaufender Grammophonapparat. Vielleicht war es doch ein schwerer Tag gewesen.


  König fragte sanft : »Aber warum sollte es Sie interessieren, wer Veikko tötete?«


  Ich grinste ihn schläfrig an. »Vielleicht interessiert es mich nicht. Veikko ist alt und schlecht genug, sich um sich selbst zu kümmern. Oder war’s jedenfalls. Mich interessiert Oskar Adler. Die Piloten haben genug Probleme, ohne daß andere Leute ihnen auch noch nach dem Leben trachten. Für wen flog er?« Verschlagener, verschlagener Cary, brachte die Unterhaltung genau auf den Punkt, den er haben wollte.


  König sagte: »Sie bieten in Wirklichkeit keinen Flug aus Finnland hinaus an.«


  Ich erwiderte: »Und Sie bekommen auch keinen.« Meine Stimme klang schwach und aus weiter Ferne.


  König sagte besänftigend: »Heute nacht fliegt niemand.«


  Da hätte ich’s tun können, hätte die ganze Bande niederknallen können. Ich brauchte bloß die Browning aufs Knie zu heben. Statt dessen mußte ich aufstehen. Und das erforderte alle meine Kräfte.


  »Ihr Hunde«, sagte ich langsam und schwerfällig. »Ihr Hunde.«


  Ich hob die Pistole. Eine winzige Stimme aus uralten Zeiten riet mir, nie nach rückwärts zu fallen, wenn man eine Pistole anlegt. Immer gegen den Feind fallen, so daß man weiterfeuern kann. Ich versuchte also, nach vorn zu fallen, und es war leicht. Der einzige Schuß, den ich abgab, fuhr in den Ryiji auf dem Boden — eine Sekunde, bevor ich drauffiel.
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  Mein erster Gedanke : Ich war betäubt worden. Der zweite Gedanke war ein reiner Reflex : Ich hatte einen interkontinentalen Hangover. Ich mußte wie eine Muskete geladen zu Bett gegangen sein. Der dritte Gedanke wuchs erst langsam, fing mit dem Gefühl an, daß jemand alte Gummireifen auf meiner Zunge verbrannt hatte. Ich war wirklich betäubt worden.


  Ich lag mit geschlossenen Augen da und horchte auf meinen Atem; er war langsam und tief. Meine Hände und Füße waren kalt, nahezu ohne Gefühl. Hoffentlich hatten sie mich nicht im wilden Wald liegenlassen, damit die Bären an meinen Zehen nagen konnten? Du brauchst bloß die Augen aufzuschlagen, mein lieber Cary, und dich umzublicken. Ein Mann in meinem Zustand? — Das meinst du doch nicht im Ernst. Bleiben wir also einfach liegen.


  Schweres Atmen und kalte Hände und Füße: Das klang irgendwie bekannt. Der alte K.o.-Tropfen. Man kann ihn eine Meile gegen den Wind riechen und schmecken, es sei denn, er wird in etwas Starkes wie Whisky verpackt, und schon gar in Lappland, wo der Whisky sowieso komisch schmeckt. Der älteste Trick. Und ich hatte sogar um Whisky gebeten. Man braucht also nur eine Grube zu graben, und Bill Cary kommt und fällt prompt hinein — wenn er sie findet.


  Zeit, die Augen aufzuschlagen, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Es stellte sich als Schwerarbeit heraus, und was ich schließlich erblickte, war stahlgraues Licht an einer taubengrauen Decke. Wenigstens war ich nicht im Wald ausgesetzt worden. Andererseits, wenn ich im Wohnwagen lag, war ich noch gefangen.


  Das weckte mich. Ich rollte mich auf die Seite und stützte mich auf einem Ellbogen auf. Ich lag quer in einem großen Doppelbett, halb mit einer rot-weiß gestreiften seidenen Steppdecke bedeckt.


  Hinter mir sagte eine Stimme: »Nur nicht so eilig, Liebling.«


  Ich sagte: »Wer ist in Eile, zum Donnerwetter?« Dann sah ich mich um, wer es war. Ilse lehnte in der Tür mit einer kleinen Pistole in der einen und einer Zigarette in der anderen Hand.


  Ich fügte hinzu : »Und wen zum Teufel nennen Sie eigentlich Liebling?« Und schwang meine Füße auf den Boden. Falsch. Ich brach in einen Hustenanfall aus, der mir beinahe den Magen durch die Ohren preßte.


  »Zigarette«, ächzte ich.


  »Wenn Sie welche mitbrachten, haben Sie sie noch.«


  Ich fand ein Päckchen Zigaretten, auf dem ich geschlafen hatte, und zündete eine an, indem ich das Streichholz mit beiden Händen packte. Das Tageslicht sickerte durch die Jalousien vor dem Fenster herein. Als ich auf meine Armbanduhr sah, war es fast zehn Uhr, aber das hatte ich erwartet. Wenn sie mir eine Dosis verpaßt hatten, um mich so schnell wie möglich bewußtlos zu machen, würde es einige Zeit dauern, bis ich das Zeug verdaut hatte.


  Ilse sagte im Unterhaltungston: »Bitte, versuchen Sie nicht, besonders schlau zu sein. Ich schieße, und außerdem ist Herr König nebenan.«


  »Ja, ich liebe Sie auch. Wie war’s mit einem Drink — und diesmal mit etwas weniger Chlorhydrat drin?«


  Sie sah mich prüfend an. Sie trug eine lose orangefarbene knielange Jersey-Jacke mit einer Reihe farbiger Bändchen um die linke Manschette wie ein militärisches Rangabzeichen. Und graue Hosen. Das Haar war zurückgekämmt und ließ ihr Gesicht schmaler und gleichzeitig ‘müder und jünger erscheinen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß man Ihnen den Auftrag geben würde.« Sie sagte das, als hätte sie lange darüber nachgedacht.


  Ich nickte. »Niemand, der seine fünf Sinne beisammen hat, gibt mir einen Auftrag. Wie war’s mit einem Drink?«


  »Ich glaube nicht, daß Sie einen vertragen würden.«


  »Was?« Mehr brachte ich nicht heraus.


  »Warum sind Sie hergekommen? Natürlich sind die vielleicht sehr raffiniert.«


  Langsam fuhr ich mir übers Gesicht. Vielleicht war der Teil meines Gehirns, der mir das Verständnis für das übermittelt, was Frauen reden, noch betäubt.


  »Hören Sie«, sagte ich. »Ich rede von Whisky. Erzählen Sie mir nun, wovon Sie reden.«


  »Nicht von Whisky. Und wenn Sie nicht wissen, worüber ich rede, spielt es gar keine Rolle. Denn dann habe ich recht.«


  Ich folgte diesem Gedanken halbwegs, dann sprang er auf einen Bus, und ich verlor ihn. Ich wischte mir wieder übers Gesicht und versuchte, an andere Dinge zu denken. Inzwischen war es fast vier Stunden hell. Die Polizei hätte die Straße mindestens bis Inari abpatrouilliert. Jetzt kämen die Nebenstraßen an die Reihe. Möglich, daß sie auch die Beaver entdeckt hatte.


  Ich fragte : »Haben Sie sich ausgedacht, wie Sie über den Fluß kommen wollen?«


  Sie lächelte sanft.


  Ich sagte: »Angenehm ist so ein Marsch nämlich nicht. Ich weiß nicht, ob Sie mal durchs Fenster geschaut haben, aber für hohe Absätze ist das Land verdammt rauh da draußen. Außerdem werden Sie von der Polizei gesucht. Und Bären gibt’s auch«, fügte ich, wahrscheinlich übertreibend, hinzu.


  Sie erwiderte: »Seien Sie kein Dummchen, Liebling. Man hat von Herrn König oder mir überhaupt noch nie gehört. Die Polizei weiß nicht einmal, daß wir in Finnland sind. Claude brachte den Wohnwagen ganz allein hier herauf.«


  Daran hätte ich denken sollen. Man kann in ein skandinavisches Land einreisen — Schweden, Norwegen, Dänemark oder Finnland —, und niemand fragt nach dem Paß, wenn man in ein anderes weiterreist. Eine Form gegenseitigen Vertrauens und des Tourismus und verdammt nützlich für Gauner.


  Ich behielt meinen grimmigen Ausdruck bei. »Trotzdem müssen Sie zu Fuß gehen. Man wird heute ziemlich nervös in Ivalo sein, nachdem man mich entwischen ließ. Jeder Ausländer wird genau überprüft werden. Und dann werden Sie beweisen müssen, wie Sie überhaupt hierherkamen. Man wird Ihnen nicht glauben, wenn Sie behaupten, Sie seien von Norwegen oder Schweden hierher gelaufen.«


  »Sie werden gesucht, Liebling, nicht wir.« Sie lächelte, langte hinter sich und brachte ein Likörglas, wahrscheinlich Bols, hervor. An dem nippte sie.


  Ich blickte auf meine Stiefel. Sie waren alt, trocken, rissig und staubig; genauso fühlte ich mich. Ich zog an meiner Zigarette und hob mich wieder in die Feuerlinie zurück.


  »Es sind immer noch zwei Morde aufzuklären, und die Polizei weiß, daß ich sie nicht begangen haben kann. Sie sucht immer noch nach dem Facel Vega und dem Wohnwagen — und je länger sie die nicht findet, desto schärfer wird sie darauf sein.«


  Langsam stand ich vom Bett auf und reckte mich vorsichtig. Die Pistole in ihrer Hand zuckte und folgte mir.


  »Sie werden zusammenbrechen«, sagte ich. »Sie persönlich. Sie werden sie besonders vornehmen, und Sie werden ihnen alles sagen. Es ist nämlich jetzt ein Swopo-Fall, und sie werden ihre besten Abwehrleute aus Helsinki gegen Sie ansetzen. Und wenn sie mit Ihnen fertig sind, werden sie Sie zehn oder fünfzehn Jahre in eins ihrer Frischluftgefängnisse sperren, und wenn Sie herauskommen, wird niemand eine leicht angestaubte Blondine haben wollen. Heute nicht, danke.«


  Wenn mein schweres Geschütz Eindruck auf sie machte — zu sehen war jedenfalls nichts. Sie zog zum letztenmal an ihrer Zigarette, sah sich um, wo sie sie ausmachen könnte, ließ sie dann einfach auf den Auslegeteppich fallen und trat sie mit der Schuhspitze aus. Das erschütterte mich.


  Sie blickte lächelnd auf. »Machen Sie sich um den Teppich keine Sorgen, Liebling. Wir werden, bevor wir wegfahren, den Wohnwagen sowieso verbrennen. Und Sie drin.« Es machte ihr wirklich Spaß, das zu sagen.


  Draußen ertönte ein Boschhorn.


  Ich trat ums Bett herum ans Fenster und schob zwei Lamellen der Jalousie mit zwei Fingern hoch. Vom Facel Vega war nichts zu sehen, aber ein dunkelblauer Volkswagen fuhr gerade vor dem Wohnwagen vor.


  »Erwarten Sie irgendeinen dunkelblauen Volkswagen?« fragte ich.


  »Weg vom Fenster!«


  Es klang nachdrücklich genug, um den Schluß zuzulassen, daß die Ankunft des Volkswagens sie wirklich überraschte. Ich wandte mich um und feixte sie an, dann blickte ich zum Wagen zurück.


  »Ich sagte, weg vom Fenster!«


  Mrs. Alice Beekman entstieg dem Volkswagen.


  Die Jalousie schnellte empor, und das Fenster splitterte. Die kleine Pistole machte einen Mordskrach im Raum. Ich retirierte vom Fenster.


  Ilse sah mich durch das Rauchwölkchen ihrer Pistole an. »Sie werden noch lernen, Liebling, daß wir’s ernst meinen.«


  Mrs. Beekmans Stimme drang durch das zerschmetterte Fenster. »He — wer spielt denn da drin mit einer Pistole?«


  Ich grinste Ilse an, vielleicht etwas unsicher, denn wenn man angeschossen oder beinahe angeschossen wird, kriegt man weiche Knie. Aber es war ein ehrliches Grinsen.


  »Los«, sagte ich. »Meinen Sie’s mit ihr auch ernst. Sie kriegen sowieso das FBI und das Strategische Luftkommando auf den Hals.«


  Der Türsummer brummte.


  Ilse glotzte mich an. Einen Augenblick dachte ich, sie würde mich niederknallen, um ein Problem aus dem Weg zu schaffen, ehe sie sich ans nächste machte. Ich glaube, sie dachte auch so.


  Dann rief König: »Ilse, komm schnell.«


  »Gehen Sie hinaus, und tun Sie so, als hätten Sie uns besucht«, zischte sie. Sie trat von der Tür zurück.


  Langsam ging ich hinaus und den Gang hinunter. Ilse und die kleine Pistole hielten sich bewußt zurück.


  Mrs. Beekman trat gerade durch den Vorhang am anderen Ende des Wohnraums.


  König war dicht hinter ihr.


  »Hallo.« Sie lächelte mich an. Sie trug ein weißes Kostüm mit langer Jacke, das aussah, als wäre es aus alter Sackleinwand. Wahrscheinlich aber war es aus mit Champagner präparierter Schurwolle. Dazu ein braunes Seidenschälchen, sauber in den Halsausschnitt gesteckt.


  »Morgen, Mrs. Beekman«, sagte ich. »Tut mir leid, daß ich gestern abend …«


  »Macht nichts. Ich hab’s von den Polizisten erfahren. Wer hat hier geschossen?«


  König antwortete aalglatt: »Ich habe Mr. Cary eins meiner Jagdgewehre vorgeführt. Leider war noch eine Patrone in der Kammer. Hoffentlich haben wir Sie nicht erschreckt.«


  Mrs. Beekman zwinkerte zu mir herüber.


  Ich nickte. »Doch, doch, sie haben mir alle möglichen Schußwaffen gezeigt.«


  Ilse hinter mir machte eine Bewegung. Mein Rückgrat schien mir plötzlich verletzbar.


  Mrs. Beekman nickte. »Ich weiß zwar, daß es noch früh am Tage ist, aber kriegt man hier nichts zu trinken?«


  König winkte zum Schränkchen hinüber. Mit der Linken. Die Rechte steckte wie zufällig in der Tasche seines dunkelblauen Anoraks.


  »Bitte, bedienen Sie sich«, sagte er.


  Ich wartete auf den Ausbruch. Wie ich sie kannte, war nicht anzunehmen, daß sie es gerne sah, wenn man ihr bedeutete, sie solle sich selbst einschenken. Aber nein. Sie ging einfach zum Schrank, nahm sich ein Glas und eine Flasche Whisky und schenkte sich ein.


  König sah zu, über sein Gesicht glitten abwechselnd das übliche Grinsen und der finstere Ausdruck. Schließlich fragte er :


  »Und was können wir für Sie tun, Miß …?«


  »Mrs. Beekman, Alice Beekman.«


  Er nickte; den Namen kannte er. Er kannte auch den Umfang seines Problems.


  Sie sagte: »Ich wollte Cary sprechen, möchte bloß ein paar Informationen von ihm.« Sie trank ihren Whisky aus und hob das Glas wieder, um sich neu einzuschenken. Sie verwirrte mich; wenn man erst einmal anfängt, die Whiskybottle schon morgens um zehn mit sich herumzutragen, bereitet man sich im allgemeinen auf ein Stipendium in der Entziehungsanstalt vor.


  Aber ich hatte sie schon früher trinken sehen und wußte, daß sie es lassen konnte, König fragte: »Wie kamen Sie darauf, daß er hier ist?«


  »Er sprach gestern von Ihnen. Deshalb nahm ich an, er sei hierhergegangen. Also kam ich auch.«


  Es klang so einfach und logisch und schälte Königs Zuversicht ab wie ein Obstmesser. Statt bequem im Hintergrund versteckt zu bleiben, saß er jetzt offen da, wo jedermann ihn sehen konnte.


  »Und wer sagte Ihnen, wo der Wohnwagen stand?«


  »Ich unterhielt mich mit diesem Polizisten — Nik-was-weiß-ich.« Sie sah mich an.


  »Nikkanen. Dem Swopo-Mann.«


  »Das ist er. Er sagte, der Wagen sei irgendwo oben zwischen Ivalo und Inari, also fuhren wir her, um ihn zu suchen. Hat nicht lange gedauert.«


  Er brauchte einige Zeit, bis er kapierte; schließlich war es nicht seine Muttersprache, und außerdem war er ja durch ihr Auftauchen schockiert. Aber als er endlich kapierte, saß es tief.


  »Wir?« Sein Kopf schoß vor. »Sie sind nicht allein?«


  Sie hatte die Flasche in der Hand, um sich wieder einzuschenken. Ihre Augen blitzten ihn an. »Allein? Natürlich bin ich nicht allein, Sie — Sie Bauer! Glauben Sie vielleicht, ich fahre selbst?«


  Großartig. Und er biß zu, Köder, Haken und halbwegs noch die Angel hinauf. Er sprang aufs Fenster zu, an seiner Tasche reißend.


  Sie hob die Flasche, holte aus und schlug sie ihm auf den Hinterkopf. Sein Gesicht stürzte in die Fensterscheibe, dann glitt er langsam zu Boden, Blut und Whisky tropften an ihm herunter.


  Ich wandte mich noch rechtzeitig genug von dem Schauspiel ab, um Ilses Hand zu packen, als sie die Pistole hinter ihrem Rücken vorholte. Ich faßte mit der einen Hand ihr Gelenk, dann mit beiden und drehte in entgegengesetzter Richtung. Die Pistole fiel auf den Teppich. Ilse trat mich.


  Ich drängte sie an die Wand und sah zu Mrs. Beekman zurück, um gerade noch mitzukriegen, wie sie ihren hohen Absatz in Königs Handrücken bohrte, der eine Pistole umspannte. Ich zuckte zusammen; ich weiß nicht, was König tat. Auf jeden Fall stieß sie mir die Pistole zu.


  Ich hob beide Pistolen auf. Mrs. Beekman sagte: »Ich glaube, jetzt sind Sie der neue Zeremonienmeister.« Sie lehnte sich mit der Hüfte an die Rückenlehne eines Sessels und nippte an ihrem Whisky.


  Ich sagte zu Ilse: »Setzen Sie sich, und verhalten Sie sich ruhig.«


  Höhnisch erwiderte sie: »Und wenn ich’s nicht tue? Werden Sie mich dann erschießen?«


  »Nein, aber Mrs. Beekman wird Ihnen vielleicht auch eine Flasche über den Kopf hauen.«


  Ilse setzte sich. Mrs. Beekman grinste mich über ihr Glas hin an.


  Ich sagte: »Wenn es nötig ist: danke Ihnen. Aber hätten Sie nicht etwas anderes als Whisky benutzen können?«


  »Sie müßten eigentlich noch mehr haben.« Sie ging an den Schrank und fing an, darin herumzustöbern.


  Ich drehte König um, um ihm mehr Atemraum zu geben. Er war nicht ganz bewußtlos, nahm aber wenig Anteil am Geschehen.


  »Es ist nichts Ernstliches«, sagte ich zu Ilse. »Und auf jeden Fall ist er verdammt gut desinfiziert.« Er roch wie ein Samstagabend in der Baari eines Holzfällerlagers. »Verbinden Sie ihm den Kopf, damit er nicht verblutet.«


  Sie stand auf und ging hinaus. Ich schlenderte durchs Zimmer, um sie den Gang hinunter zu beobachten.


  Mrs. Beekman drehte sich am Schrank um, eine volle grüne Flasche mit dem Etikett The Antiquary in der Hand. König kannte seinen Whisky, selbst wenn er immer für die falschen Gelegenheiten benutzt zu werden schien.


  »Schenken Sie sich Ihr Glas voll«, schlug ich vor. »Das Zeug, das Sie trinken, kann ein Betäubungsmittel enthalten.«


  »An sich trinke ich nicht gerne so früh.« Sie stellte das Glas hin, öffnete die Flasche und goß mir ein, brachte mir das Glas herüber.


  »Danke. Was ist in Ivalo heut morgen los? Und wie kommt’s, daß Sie uns vor den Polizeibullen fanden?«


  »Die haben vor ein paar Stunden den Facel Vega am Nordufer verlassen aufgefunden. Sie schlossen daraus, daß sie den Fluß zu Fuß überquert hätten, worauf sie südlich davon zu suchen begannen.«


  Ich nickte. »Aus dem Grund haben sie ihn da abgestellt. Haben die Polizeibullen den See beobachtet?«


  »Weiß ich nicht. Sie scheinen knapp an Leuten zu sein, deshalb haben sie die Straße hier oben auch nicht kontrolliert. Ich versprach Nikkanen, ihm Bescheid zu sagen, wenn ich etwas entdecke.«


  Ilse kam mit einem Verbandskästchen in der Hand den Gang zurück.


  »Ich möchte wetten«, sagte ich, »daß Claude weggeschickt wurde, den Wagen abzustellen und ein Boot zu stehlen. Sie könnten über den See rudern und am Südufer des Flusses landen.« Während ich das sagte, beobachtete ich Ilse. Keine Reaktion. »Obgleich sie von dort aus immer noch zu Fuß gehen oder einen Wagen stehlen müßten«, fügte ich hinzu. »Und wenn sie vernünftig sind, stehlen sie keinen Wagen; sie müßten nämlich hundertzwanzig Kilometer nach Süden fahren, ehe sie abbiegen könnten. Bis dahin wären sie längst erwischt.«


  Von Ilse nach wie vor keine Reaktion.


  Ich zuckte die Schultern und trank meinen Whisky aus. Er brachte mich nicht gerade in olympische Form — kein Abendbrot, kein Frühstück und eine Dosis Chlorhydrat im Leib, dazu wäre mehr als ein steifer Whisky vonnöten —, aber zum mindesten war ich bereit, mich der frischen Luft draußen zu stellen.


  Ich sah mich im Raum um. Ich hätte zu gerne den Wohnwagen durchsucht; wenn ich allein gewesen wäre, hätte ich’s wahrscheinlich getan, selbst auf die Gefahr hin, daß Claude vorzeitig zurückkäme. Andererseits, wenn ich allein wäre, säße ich immer noch auf dem Bett, Ilses Pistole auf mich gerichtet. Und Whisky hätte ich auch keinen.


  »Ich bin bereit«, sagte ich. Ich nahm die Whiskyflasche und nickte Ilse zu, die König einen Kopfverband anlegte. »Schöne Grüße an Claude.«


  Sie sah mit blitzenden Augen zu mir auf. »Ich glaube, Sie sind tatsächlich einer von ihnen.«


  Worauf ich mir gar keinen Reim machen konnte — jedenfalls in diesem Augenblick nicht. Mrs. Beekman ging voran.


  Draußen fragte sie: »Wollen Sie fahren?«


  »Nein. Steigen Sie ein und beeilen Sie sich. Vielleicht haben sie noch mehr Schußwaffen im Wohnwagen, und außerdem kann jeden Augenblick jemand kommen.«


  Ich blieb vor dem VW stehen, eine Pistole in jeder Hand, bis sie den Motor angelassen hatte und in einer U-Kehre zum Kopf des Weges zurückgefahren war. Dann hopste ich hinein.


  Sie legte den Gang ein und fragte: »Wohin jetzt?«


  »Ich steige auf der Straße aus.«


  »Einen Dreck werden Sie, Freundchen. Ich kam hierher, um Sie zu finden, vergessen Sie das nicht. Ehe die Polizei Sie erwischt, möchte ich wissen, wo mein Bruder ist.«


  Ich nickte langsam. Ich hatte die Probleme der Familie Homer in den letzten zwanzig Stunden so ziemlich vergessen. Dumm von mir natürlich.


  Ich fragte: »Wohin, glaubt Nikkanen, bin ich gegangen?«


  »Er schätzt, Sie seien nach Schweden oder so geflogen. Auf jeden Fall sagte er das. Steht Ihr Flugzeug hier in der Nähe?«


  Ich besah mir die beiden Pistolen, die ich in den Händen hatte. Die eine —Ilses —war eine kleine Taschenpistole Sauer & Sohn —, die Art, über die man witzelt, sie hätte keine Durchschlagskraft, bis mal einer damit auf einen zielt. Die andere war eine Browning, aber ich konnte nicht sagen, ob es die war, die ich am Abend vorher Claude abgenommen hatte, oder eine andere. Pistolen waren offensichtlich die Herbstmode in Lappland.


  »Unten links ab«, sagte ich. Das brachte uns zur Beaver, aber wichtiger noch, es verhinderte ein Zusammentreffen mit Claude, falls der von Ivalo zurückkam.


  Sie steuerte den VW in einer Wolke von Staub und Steinen herum und schaltete knirschend die Gänge.


  »Ist Ihr Flugzeug hier oben?«


  »Ja.«


  »Wie weit?«


  »Fahren Sie nur zu.« Ich hatte ein moralisches Problem zu lösen, und darin bin ich gar nicht gut. Entkräftete irgend etwas, was sie getan hatte, um mich vor dem Feuertod zu retten — nicht bloß meiner schönen braunen Augen wegen —, Homers Abgeneigtheit, jemand aus seiner Familie zu empfangen? Strenggenommen natürlich nicht.


  Aber er hatte es auch meinem Urteil überlassen und gesagt, er werde sich in einigen Tagen mit ihr treffen, und wenn ich ihr nicht sagte, wo er jetzt war, würde ich es nie können. Wahrscheinlich dachte sie auch so, als sie mit Nikkanen über meine Zukunft gesprochen hatte.


  Und ich mußte nun auf jeden Fall zu meinem Privatsee fliegen, teils weil es verdammt weniger verdächtig war, als die Beaver den ganzen Tag auf dem Inari-See zu belassen — da ich nicht wagte, vor Dunkelwerden aufzusteigen —, und teils, weil ich auftanken mußte und mein Inselchen der einzige Ort war, wo ich es konnte.


  Sie fragte: »Wo muß ich halten?«


  »Nach etwa vierhundert Metern. Hören Sie, Mrs. Beekman— ich könnte Sie zu ihm fliegen, aber es wäre besser für Sie, wenn ich Ihnen eine eingezeichnete Karte gäbe und Sie einen anderen Piloten aus Rovaniemi oder Helsinki engagierten, der Sie hinflöge.«


  »Warum Sie nicht?«


  »Ich werde gesucht. Wenn Sie mit mir fliegen, könnte man annehmen, Sie würden mir helfen, aus dem Land zu fliehen.«


  »Ist das alles? Nichts von Whiskybottles auf die Schädel anderer Leute?«


  »Die zählen nicht. Die werden auch gesucht. Die werden sich nicht beschweren.«


  »Okay. Wo ist Ihr Flugzeug?«


  Ich holte tief Atem. »Das ist eine ernste Sache, Mrs. Beekman. In den letzten beiden Tagen sind drei Männer ermordet worden. Zwei Flugzeuge sind abgestürzt. Die Finnen glauben, es sei eine Spionagesache, und ich glaube, sie haben recht. Aber ich weiß nicht, wie alles zusammenhängt. Eins weiß ich: Ich habe selbst noch niemand getötet, obgleich das zum Teil Glückssache ist, da ich ziemlich freigebig mit Pistolen herumgefuchtelt habe, und so fängt’s meistens an.«


  »Es ist also wirklich ernst?«


  »Ja.«


  »Fein. Nachdem Sie sich sich nun vom Ernst Ihrer Probleme überzeugt haben, wie war’s, wenn Sie anfingen, sich auch vom Ernst der meinen zu überzeugen?«


  Ich sagte : »Die ganze verdammte Sache fing mit dem Frauenwahlrecht an.«


  »Wenn ich Ihren gottverfluchten Stolz verletzte, indem ich Sie aus diesen Wohnwagen rettete, können Sie ja immer noch zurück, sich ergeben und von vorn anfangen. Die blonde Großmutter in dem Admiralssweater sah Sie anscheinend ungern gehen.«


  »Sie wollten den Wohnwagen anzünden — mit mir drin.«


  Sie überlegte sich das. Dann sagte sie : »Das wäre sehr dumm.


  Sie würden den ganzen Wald in Brand stecken, in dieser Jahreszeit.«


  Ich sagte müde: »Ich kenne Steine, die auch bluten. Halten Sie hier.«


  Wir hielten mit einem Mordskrach im Getriebe, da sie mit dem Schalthebel herumfuchtelte, als wäre es ein Rührlöffel. Sie sagte: »Hol die europäischen Wagen der Teufel!« Und wir stiegen aus.


  Dann sagte sie: »Ich kann Ihr Flugzeug nicht sehen.«


  »Seien Sie jetzt eine Minute still, ja?« brüllte ich. »Natürlich können Sie es nicht sehen. Wenn Sie’s sehen könnten, könnten die Polizeibullen es auch sehen und hätten es inzwischen längst abtransportiert.« Ich beherrschte mich wieder. »Also — auf wie lange haben Sie diesen Wagen gemietet?«


  »Überhaupt nicht. Ich habe ihn gekauft.«


  Hätte ich mir denken können. Ich lehnte den Kopf an einen Baum und versuchte zu überlegen. Dann sagte ich: »Hören Sie. Wenn die Polizeibullen diesen Wagen verlassen antreffen, machen Sie sich vielleicht Sorgen, was Ihnen passiert ist. Vielleicht denken sie sogar, Sie seien bei mir, wenn sie auf den Gedanken kommen, daß ich das Land noch nicht verlassen habe. Andererseits wird sich wahrscheinlich niemand den Kopf vor Mitternacht zerbrechen; von da ab könnte Ihr Hotel vielleicht unruhig werden. Und bis dahin sollten Sie eigentlich zurück sein.«


  Sie erwiderte ungeduldig: »Ich wette, Sie können noch stundenlang so weiterpalavern. Wo ist Ihr Flugzeug?«


  Ich stieg in den Wagen zurück, griff die Whiskyflasche und nahm einen auf die Schnelle. Es half zwar nicht viel, aber wenigstens war es eine Entscheidung, die ich selbst getroffen hatte. Dann fuhr ich den Wagen von der Straße herunter auf die Binnenlandseite, um die Aufmerksamkeit vom See abzulenken, schloß ihn ab und ging voraus, zum Wasser hinunter.


  Es herrschte leichter Ostwind. Der Himmel war wieder mit durchbrochenen Schichtwolken bedeckt, und der Horizont, wenn man über die Inseln hinaussehen konnte, lag im Dunst eines späten Nebels oder — wahrscheinlicher — im Rauch eines Waldbrandes.


  Die Maschine lief schwer an, und als sie anlief, setzte ein Zylinder aus. Während die übrigen Zylinder warm wurden, legte ich Kurs über den See an, dann nach Süden in die Sperrzone. Ich gab Mrs. Beekman die Karte und jagte die Beaver mit scharfen Gasstößen aus der Bucht hinaus.


  Als sie sich vom Wasser hob, hielt ich sie dicht über der Oberfläche, und wir flogen niedrig davon, leicht zwischen den Inseln hin und her wendend.
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  Es waren neunzig Meilen zu meinem See hinunter, und wir landeten nicht lange vor Mittag. Ich kreiste über Homers Blockhütte, um ihn wissen zu lassen, daß wir da waren — wenn er selbst da war. Dann ließ ich Mrs. Beekman am Strand aussteigen, wo sie auf ihn warten sollte, während ich zur Insel hinüberfuhr, um aufzutanken.


  Ich erinnerte mich, daß ich etwa hundertzwanzig Gallonen dort verstaut hatte, und hatte nicht die Absicht, etwas davon zurückzulassen. Was ich nicht in die Tanks hineinbekäme, würde ich hinten mitnehmen.


  Ich hatte keine hundertzwanzig Gallonen — ich hatte fünfundachtzig. Jemand hatte mir fünfunddreißig Gallonen geklaut.


  Zuerst dachte ich an Homer, aber niemand würde fünfunddreißig Gallonen brauchen, ganz gleich, wie ungeschickt er sich beim Feuermachen anstellte. Dann fand ich einen Haufen leerer Kanister am Ufer unten.


  Die einzige Maschine in diesen Breiten, die fünfunddreißig Gallonen voll 8o-Oktan-Benzin ohne die Kanister transportieren konnte, war Oskars Cessna — oder war es bis gestern gewesen. Und Mikko konnte Oskar von dem geheimen Treibstoff-Depot erzählt haben. Ich hatte das Zeug mehrere Tage nicht angerührt.


  Ich goß so viel hinein, wie die Tanks aufnahmen — alles außer zwanzig Gallonen —, und stapelte den Rest neben dem hinteren Schott. Dann bohrte ich ein Loch in den Boden jedes Kanisters und versenkte sie im See. Unnötig, mehr Anhaltspunkte zurückzulassen, als ich mußte.


  Ich schlitterte mit genug Treibstoff für eine Strecke von vierhundert nautischen Meilen in meinen Tanks zum Strand zurück. Trotzdem hatte ich einen scheußlichen Geschmack im Mund, weil jemand mir mein Benzin geklaut hatte.


  Mrs. Beekman stand wartend allein am Strand.


  »Kein Anzeichen von ihm«, berichtete sie.


  »Gehen wir ins Blockhaus hinauf.«


  »Wenn er da gewesen wäre, wäre er herunter gekommen.«


  »Stimmt. Aber wenigstens können wir etwas von seinen Lebensmitteln stehlen. Ich hatte kein Abendbrot und kein Frühstück.«


  Sie stand mit gespreizten Füßen und in die Hüfte gestemmten Händen auf dem Sand. »Sind Sie sicher, daß Sie mich nicht an den falschen Ort gebracht haben?«


  »Warum zum Teufel sollte ich?«


  »Möcht’ ich gar nicht raten.« Und sie blitzte mich weiter an.


  Langsam verstand ich diese Laune. »Sie haben’s schon erraten. Nach dem Lunch werde ich Sie ein bißchen vergewaltigen. Es ist das einzige Verbrechen, dessen ich in den letzten paar Tagen nicht verdächtigt worden bin, also kann ich das auch noch begehen.«


  Ich ging den Pfad voraus. Als ich zurückblickte, stand sie immer noch da.


  Ich sagte: »Wenn das Theater bloß darauf zurückzuführen ist, daß Sie nicht kochen können, keine Angst, ich kann.«


  »Das klingt fair. Ich habe schließlich heute die ganze Kämpferei allein übernommen«, sagte sie bitter. Ich zuckte zusammen und ging weiter.


  Auf halbem Weg erinnerte ich mich, daß das ja Bärenland sein sollte und ich vergessen hatte, die Schrotflinte aus der Beaver mitzunehmen. Aber ich hatte Königs Pistole — und seinen Whisky. Wenn dreizehn Schuß aus einer Browning Hi-Power einen Bären nicht aufhielten, konnte ich ihm immer noch einen Drink anbieten.


  Die Hütte war leer — jedenfalls ohne Homer. Aber seine Koffer waren immer noch unter dem Fenster aufgestapelt und drei Gewehre auf Pflöcken an der Wand.


  »Erkennen Sie das Gepäck?« fragte ich und besah mir die Gewehre. Die eine war eine Büchse, die /-mm-Büchse für Rotwild. Die anderen waren ein Paar zusammengehörige Purdey-Schrotflinten: saubere Sachen ohne Schlagbolzen und modische Gravierungen. Eine vierte Reihe Pflöcke war leer.


  Mrs. Beekman sagte ruhig: »Das sind seine Sachen. Verzeihen Sie.«


  »Seine Bärenbüchse hat er mitgenommen«, bemerkte ich.


  »Nun, er sagte ja, er hätte vielleicht eine Jagdtour vor.« Sein Schlafsack lag zwar immer noch unter den Gewehren zusammengerollt, aber die dazugehörige Gummiunterlage war nicht hier.


  »Wie lange wird er wohl wegbleiben?«


  »Er sagte zwei oder drei Tage. Das war vor zwei Tagen. Vielleicht ist er erst gestern aufgebrochen, er kann also immer noch zwei Tage fort sein.«


  Sie stöberte in den Pappkartons herum, in denen ich seine Lebensmittel mitgebracht hatte. »Wohin, glauben Sie, ist er gegangen?«


  »Das kann man nie wissen. Er kann bloß fünf Kilometer weit weg sein, und es würde sich immer noch lohnen, einen Dreitage-Trip daraus zu machen. Das Land hier ist ziemlich rauh.«


  Sie richtete sich von dem Karton mit drei Dosen in den Händen auf. »Na ja, er hat genug dagelassen. Ich kann warten.«


  Ich sagte: »Nichts können Sie. Sie sind hier in der Wildnis. Die nächste Straße liegt mehr als einen Tagesmarsch entfernt. Und es ist Bärenland. Nein, wenn er heute abend nicht zurückkommt, setze ich Sie in der Nähe von Inari auf meinem Flug hinaus ab. Dann können Sie sich einen Piloten aus Helsinki schnappen und ihn bestechen, Sie in ein paar Tagen wieder herzubringen. Ich bedaure, daß ich nicht selbst hierbleiben kann.«


  »Glauben Sie, ich wäre in besserer Hut, wenn Sie blieben?« Sie sah mich mit einem leisen Lächeln in den Mundwinkeln an.


  »Vor Bären bestimmt.«


  Sie nickte und besah sich die Dosen in ihren Händen. »Heringsfilet, dann Rinderstew mit Schoten für Eure Lordschaft?«


  Ich winkte nonchalant.


  »In Ordnung.«


  Sie fand einen Büchsenöffner und machte sich an die Arbeit. »Und ich bleibe«, fügte sie hinzu.


  »Sie bleiben nicht.«


  »Sie wollen mich schreiend zum Flugzeug hinunterschleifen und nach Ivalo fliegen?« fragte sie ruhig. »Wenn Sie mich mit einem einzigen Finger anrühren, verklage ich Sie auf eine Million Dollar.«


  Ich erwiderte: »Ich bin immer noch der Meinung, man hätte Ihnen nicht das Wahlrecht geben sollen«, und sah mich nach zwei Zinnbechern um, um uns einen Whisky einzuschenken.


  Wir aßen und stellten den geschwärzten alten Kaffeepott voll Wasser auf den Ofen, und als er heiß war, füllten wir Kaffee ein. Ich habe nie verstanden, wieso, aber die Finnen machen den besten Kaffee der Welt auf diese Weise. Ich kam zwar nicht ganz an sie heran, brachte aber doch etwas Trinkbares zustande.


  Wir zogen Homers Schlafsack auf die Türschwelle, setzten uns drauf und schlürften unsern Kaffee. Der Wind hatte sich gelegt, und es herrschte die einsame Stille angehaltenen Atems in den steifen, zerzausten Bäumen um uns.


  »Gefällt Ihnen dieses Land?« fragte sie.


  »In gewisser Weise ja. Es ist ruhig und zäh, ohne aufsässig oder bombastisch zu sein.«


  »Ich schätze, diese Wälder können ziemlich spukhaft sein.« Sie starrte durch die Kiefern hinunter, und ich wußte, sie sah ihren Bruder jetzt im Geist irgendwo: eine kleine, gedrungene, stille Gestalt mit schußbereitem Gewehr, die versuchte, den Wald auf seinem eigenen Gelände zu schlagen.


  Ich goß mir Whisky in den Kaffee. »Ziemlich spukhaft. Die Lappen hier oben haben eine ebenso alte Schamanen-Tradition — Medizinmänner — wie die im Kongo.«


  Ich blickte in den Wald und nippte an meinem Becher. Meine eigenen Gefühle” über Lappland waren gemischt. Ich liebte die stillen Bäume und hatte nicht den Ehrgeiz, zu beweisen, daß ich ein ebenso guter Wäldler war wie sie. Wenn ich aber über sie flog, sah ich sie nur als großen, nichtsnutzigen Notlandeplatz und suchte direkt nach einem Grund, sie in Gruben und Schlackenhaufen verwandelt zu sehen.


  Mrs. Beekman sagte: »Und jetzt schmeißt man Sie raus. Warum sind die Polizeibullen hinter Ihnen her?«


  »Zwei von ihnen zusammengeschlagen, einen Taxifahrer überfallen, ein Taxi gestohlen … Sie sprachen ja mit Nikkanen … was sagte er denn, weshalb er mich sucht?«


  Sie hob die Schultern. »Oh, man hat Sie angetroffen, wie Sie mit einer Leiche Händchen hielten, und Sie sind entflohen, bevor man Sie zu Ende verhört hatte.«


  »Stimmt.« Ich fuhr mir mit den Fingerspitzen über die Gesichtsseite, die verhört worden war.


  »Hält man Sie für schuldig?« fragte sie.


  »Ich glaube nicht. Ich hatte die Waffe nicht, mit der er getötet wurde, und ich habe ihnen eine plausible Geschichte erzählt, daß ich versucht hätte, sie anzurufen, aber das Telefon sei kaputt gewesen.«


  »War es?«


  »Klar. Ich hab’ es selbst kaputtgemacht, als ich glaubte, sie wollten mich schnappen.« Ich nippte an meinem Kaffee-Whisky. »Nein — die wollen mich im allgemeinen packen. Als sie mich bei der Leiche antrafen, hatten sie einen guten Grund, mir die Daumenschrauben anzusetzen. Sie glauben, ich wüßte etwas darüber, was hier oben vor sich geht.«


  Sie hob eine Augenbraue. »Nun, was geht hier oben vor?« fragte sie.


  Ich zündete mir eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Die Burschen in diesem Wohnwagen haben Goldsovereigns nach Rußland geschmuggelt. Der Mann, der ermordet wurde, war derjenige, der das Geschäft auf dieser Seite der Grenze besorgte.«


  »Wieso ist Rußland an Sovereigns interessiert?«


  »Aus demselben Grund, aus dem England sie laufend herstellt: für Spionage-Zahlungen im Mittleren und Fernen Osten. Sie sind international anerkannte Münzen, haben einen eigenen Goldwert und keine peinlichen Nummern, denen man wie Banknoten nachspüren könnte. Schmuggler benutzen sie ebenfalls deswegen.«


  Mein Kaffee war ausgetrunken. Ich goß mir statt dessen Whisky pur ein. »Der größte Teil der internationalen Spionage und Gaunertätigkeit wird vom Gold getragen — und das meiste von Sovereigns, wenn sie sie kriegen können.«


  »Und wie paßt der Mann, der getötet wurde, da hinein?«


  »Veikko? Er hatte angefangen, Sovereigns zu verfälschen — hat sie mit Kupfer gemischt und neu geprägt. Er hat nicht begriffen, daß ihn das zum internationalen Feind Nummer Eins machen würde: Die Russen mochten ihn nicht, die Schweizer mochten ihn nicht. Kein Gauner oder Spion der Welt kann ihn gemocht haben; er unterminierte den gesamten Sovereign-Markt.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber daran dachte er natürlich nicht. Er glaubte, wenn man ein Gauner sei, müsse man nach allen Seiten betrügen. Er war zu unehrlich, um ein guter Gauner zu sein.«


  »Wie bitte?!«


  »Gauner sind ehrliche Leute — müssen es sein, wenn man bedenkt, was für Geschäfte sie miteinander machen und daß sie nichts Schriftliches von sich zu geben wagen. Keine fünf Minuten könnten Sie eine Unterwelt-Organisation mit den Betrügereien leiten, die im Big Business üblich sind: Vertragsbrüche, Ramschware, Prozesse.«


  Langsam nickte sie. »Ich glaube, darin steckt ein Korn Wahrheit. Was passierte also mit dem getöteten Piloten?«


  »Ich weiß nicht, ob er in die Geschichte verwickelt ist.«


  »Die Polizei glaubt’s aber. Sie macht ein Mordstheater, um das Wrack zu bergen.«


  »Er flog die Sovereigns für Veikko, darüber gibt’s keinen Zweifel. Aber wahrscheinlich wurde er von seinem letzten Passagier hintergangen — und niemand weiß, wer das war. Oder wohin sie flogen.«


  Sie nickte wieder. »Haben Sie eine Zigarette?«


  Ich gab ihr eine und zündete sie ihr an.


  Dann fragte sie:


  »Und wie passen Sie nun da hinein?«


  »Ich?« Ich spreizte die Hände. »Ehrlich, Herr Gerichtshof, ich war bloß Zuschauer.«


  »Mist«, sagte sie, nach Art edler, alter Virginia-Familien. »Sie verstehen mir zuviel von Gold und Sovereigns und Gaunertum. Und vom Ausbrechen aus dem Arrest. Ich begreife jetzt den Standpunkt der Polizei. Ich würde Sie jedesmal verdächtigen, wenn jemand die Milch der Katze klaute.«


  »Kann ich was dafür, daß ich schlauer bin als ein lappländischer Polizeibulle?«


  »Und bescheiden sind Sie auch.«


  Sorgfältig drückte ich meine Zigarettenkippe aus. »Was ist schon Lappland? Ein kleines Kirchspiel. Dieses Geschäft schloß die Fliegerei ein, also früher oder später auch mich. Und ich möchte gern wissen, wer Oskar Adler auf dem Gewissen hat. Ich hatte Sorge, die Polizei ließe sich davon ablenken, wenn sie sich auf mich konzentrierte. Daher verzog ich mich.«


  Sie betrachtete mich prüfend. »Sicher bezogen Sie Ihre Motive aus demselben Laden wie King Arthur. Wie kommt’s aber, daß Sie im Ausbüxen so bewandert sind?«


  Ich stand auf. »Ich glaube, ich werd’ mal einige Instandsetzungsarbeiten an der Maschine ausführen. Sehe Sie später. Sprechen Sie nicht mit fremden Bären.«


  Sie sah mir mit ruhigem, entschlossenem Ausdruck nach.


  Am See unten nahm ich die Kappen von der Beaver ab und ließ den Motor anlaufen. Ein Zylinder arbeitete immer noch schlecht. Nach einigen Minuten schaltete ich den Motor ab, kletterte auf einen Schwimmer und kontrollierte jeden der neun Zylinder, indem ich sie vorsichtig anfaßte. Nur an einem verbrannte ich mich: Nr. 5, unten links.


  Ich rauchte eine Zigarette, um alles abkühlen zu lassen.


  Als ich die Zündkerzen von Nr. 5 ausschraubte, waren sie so schmutzig wie ein Wochenende in Brighton. Ich schrubbte sie mit meiner Zahnbürste, wusch sie in etwas Reservebenzin und schraubte sie wieder ein. Dann wusch ich auch das Ölfilter in Benzin. Danach konnte ich nicht mehr viel tun. Eines Tages würde ich der Firma Pratt & Whitney diesen Motor zurückgeben, damit sie ihn als Reklame in den Flughäfen herumschicken konnte, mit einem Messingschildchen, auf dem folgendes zu lesen stünde: Dieser Motor ist in diesem Zustand tatsächlich gelaufen und hat es Bill Cary trotz seines Zustands ermöglicht, zu arbeiten. Wenn Sie auch ein Idiot sind, P & W-Motoren könnten Sie vielleicht noch retten. Dankbar sollten sie mir sein.


  Es ging auf fünf Uhr zu, und die gelegentlich aufblitzenden Sonnenstrahlen verschwanden hinter den Bäumen am anderen Ende des Sees. Der Knall zweier Schüsse erklang schwach aus der Gegend der Blockhütte. Ich runzelte die Stirn, dachte mir aber dann, es könne eine Art Rückrufsignal sein, und fing an, die Kappen wieder aufzusetzen.


  Als ich hinkam, erwartete sie mich an der Tür; neben ihr auf dem Boden lagen zwei schwarze Waldhühner, und eine von Homers Schrotflinten lehnte an der Wand.


  »Sie haben nicht vielleicht ein scharfes Messer bei sich?« fragte sie.


  Ich nahm das Fairbairn aus den Klammern an meinem Stiefel und gab es ihr. »Haben Sie die da geschossen?« fragte ich. Nicht gerade eine sehr intelligente Frage natürlich.


  »Nein, sie kamen angeschlichen und liehen sich die Flinte für’n Selbstmordakt. Alle Homers haben schießen — und kochen gelernt.« Sie besah sich das Fairbairn mit zweifelnden Blicken. Es sah einem Küchenmesser ungefähr so ähnlich wie ein Samurai-Schwert. »Ich denke lieber nicht darüber nach, was die Carys gelernt haben. Meinen Sie nicht, daß es Cocktailstunde ist?«


  Ich stöberte die Flasche und die Becher auf und brachte ihr einen Whisky. Sie hatte die Jacke ausgezogen, die Ärmel ihrer rohseidenen Bluse aufgerollt und ging den Waldhühnern mit dem Messer frisch und haushälterisch zu Leibe. Sie kniete auf dem Schlafsack, rupfte die Waldhühner und nahm sie aus, alles auf dem Schlafsack. Dann und wann richtete sie sich auf, um den Rücken zu strecken, und ihre Brüste stießen scharf gegen ihre Bluse.


  Ich lehnte am Türpfosten, trank meinen Whisky und sah zu.


  Nach einer Weile blickte sie auf.


  »Glücklich?« fragte sie.


  Ich nickte. »Fasziniert.«


  »Mögen Sie hausfraulich veranlagte Frauen?«


  »Das war’s nicht, worauf ich mein Augenmerk richtete.«


  Sie hob eine Augenbraue und machte sich wieder an die Arbeit, in keiner Weise verlegen. Nichts würde diese Frau belästigen, wenn sie eine Arbeit machte, die sie für nötig hielt. Wie das Ausnehmen eines Waldhuhns — oder das Durchstöbern finnischer Wälder nach ihrem Bruder. Und nichts würde sie davon abbringen. Sie war von der Art, die jeder Schwierigkeit mit erhobenem Kinn entgegenging und dann den besten Arzt engagierte, das Kinn wieder einzurenken, damit sie noch mehr Schwierigkeiten in derselben Weise begegnen konnte.


  Ich rauchte und sah zu, wie sie die Waldhühner herrichtete, in ein Kochgeschirr legte, Zwiebelsuppe aus der Dose als Bratensauce dazugab und es auf den Ofen stellte. Ich stöberte herum und fand eine Paraffin-Drucklampe, zündete sie an und hängte sie an einen Riemen, den Homer an der Decke befestigt hatte.


  Draußen war der Sonnenuntergang ein langsames Verbluten aller Farben; die Bäume wurden schwarz, der Himmel grau, der Boden dunkelgrau. Ich brachte Homers Schrotflinte herein, reinigte sie und legte sie wieder auf die Pflöcke. Dann schenkte ich uns beiden Whisky ein und zündete für mich eine neue Zigarette an.


  Inzwischen wußte ich, daß Homer in dieser Nacht nicht zurückkommen würde, aber ich war zu feige, es ihr zu sagen. Vielleicht gehörte er zu der Sorte, die gern bei Nacht durch die Lapplandwälder trampte, etwa eine Drittelmeile pro Stunde zurücklegte und sich bei jedem fünften Schritt den Fuß verstauchte.


  Wir aßen die Waldhühner, und es war das beste Mahl seit dem einsamen Bankett, mit dem ich meinen Mißerfolg im Nikkeifinden gefeiert hatte. So etwas Ähnliches sagte ich auch.


  Sie nickte nur und fragte : »Wann wollten Sie abfliegen?«


  Ich sah auf meine Armbanduhr. »Etwa neun Uhr, denke ich.«


  »Wohin?«


  »Schweden oder Norwegen.« Ich war mir noch nicht schlüssig, welches von beiden. Jeder wußte, daß ich in Schweden Verbindungen hatte, also wäre Norwegen vielleicht besser. Andererseits : Die nächste norwegische Stadt war Kirkenes, oben an der Nordküste, und bestimmt hatte man die Leute benachrichtigt, nach mir Ausschau zu halten. Und außerdem: Ich wollte mit Lappland in enger Verbindung bleiben, um zu erfahren, wann ich gefahrlos zurückkehren konnte. Nikkanen wäre gezwungen, echte Anklagepunkte gegen mich vorzubringen, wenn er mich ausgeliefert haben wollte. Ich glaubte nicht, daß er mit der Behauptung, ich sei aus dem Arrest entflohen, viel ausrichten würde, es sei denn, er könnte einen guten Grund für die Verhaftung vorweisen. Und die Norweger würden eine Allgemeinklage wegen Spionageverdachts nicht anrühren — zu politisch, heißes Eisen. Auf jeden Fall konnte ich immer behaupten, ich arbeitete für die NATO. Sie würden wahrscheinlich ein ganzes Menschenalter und noch fünf weitere Achtel dazu brauchen, jemand zu finden, der zu schwören bereit war, es stimmte nicht.


  »Werden Sie von da aus herausfinden, wer den anderen Piloten tötete?« fragte sie.


  Ich zuckte die Schultern. »Hätt’ ich ebensoviel Chancen wie aus einem Gefängnis hier. Ich kann ja immer zurückkommen.«


  »Werden Sie zurückkommen?« Sie schob das Kinn vor.


  »Wenn’s mir in den Kram paßt.«


  »Sie würden nicht bloß …«


  »Jawohl, ich laufe davon. Vergessen Sie nicht — Sie sind diejenige, die ohne Gepäck reist. Sie tragen Ihre Güter in Virginia nicht auf dem Rücken mit. Ich hab’ bloß dieses Flugzeug. Nun, es ist natürlich verdammt nützlich, weil sich’s mit ihm ausbüxen läßt, aber es läßt sich auch sehr schwer verstecken. Wenn Nikkanen es konfiszieren und mich zwingen wollte, es auf dem Klageweg zurückzubekommen, würde mir das das Genick brechen. Ich würde das Flugzeug verkaufen müssen, um den Prozeß zu finanzieren.«


  Aber selbst wenn ich die Beaver verkaufte, brachte mir das allenfalls die Kosten für eine Anklage wegen Spuckens aufs Trottoir ein.


  »Tut mir leid.« Sie hielt den Becher hin. »Könnte ich noch etwas Whisky haben?«


  Ich schenkte ein.


  Dann sagte ich: »Er wird heute abend nicht zurückkommen, wissen Sie.« Ich hatte sie niedergeschlagen; jetzt war es Zeit, sie zu treten. King Arthur, wie er im Buch steht.«


  Sie nickte nur und erwiderte: »Das weiß ich. Ich bin selbst in diesen Wäldern ein bißchen herumgelaufen. Ich wußte es, sobald es dunkel wurde.«


  Ich schüttelte den Kopf und goß mir wieder Whisky ein. Sie stand auf, ging hinüber und setzte sich auf den Schlafsack unter den Gewehren, die Beine gerade von sich gestreckt, Fußgelenke gekreuzt. Die Lampe zischte leise und verbreitete ein grellgelbes Licht.


  »Warum wollen Sie eigentlich, daß er heimkommt?« fragte ich ruhig.


  »Die Güter.«


  Ich öffnete schon den Mund, um zu zeigen, es müsse doch noch mehr dahinterstecken, sagte aber dann nichts. Wenn sie mir’s nicht sagen wollte, würde ich es nie erfahren. Soweit kannte ich sie inzwischen.


  »Sie haben sie selbst verwaltet?« fragte ich.


  »In den letzten Monaten, ja.«


  »Warum die Scheidung?«


  Sie schlug die Augen auf. »Warum sollte ich Ihnen das erklären?«


  »Aus keinem besonderen Grund, Mrs. Beekman. Worüber sollten wir uns sonst bis neun Uhr unterhalten?«


  Sie lehnte sich wieder zurück. »Ich mochte sein Hobby nicht: andere Frauen.«


  »Ein ziemlich vernünftiger Einwand.«


  »Es wurde behauptet, er könne es nicht ertragen, mit einer reichen Frau verheiratet zu sein. Er müsse sich immer eine Art Unabhängigkeit bewahren.« Ihre Stimme klang plötzlich matt.


  »Der Mann muß verrückt sein«, sagte ich. »Sie und Geld dazu!«


  Sie schlug wieder die Augen auf und lächelte träge. »Und wie hätten Sie sich bewährt?«


  »Ich war immer der Überzeugung, daß ich mit viel Geld umgehen könne, ohne mir meinen liebenswürdigen Charakter zu verderben. Schade bloß, daß es noch niemand mit mir versucht hat.«


  »Sie verstehen überhaupt nichts von Geld.«


  »Dann erklären Sie’s mir.«


  »Nehmen Sie’s, wenn man es Ihnen anbietet. Ich bot Ihnen vorgestern ein neues Flugzeug an. Sie lehnten ab. Heute bekomme ich denselben Dienst für — wieviel? Fünfzig Dollar?«


  »Und Sie haben auch noch gekocht. Aber vielleicht haben Sie recht.« Ich zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich war ich zu störrisch und überheblich. Aber natürlich können Sie mir immer noch ein neues Flugzeug schenken.«


  »Ich habe bereits, was ich wollte: Ich bin hier. Das Flugzeug war bloß Bestechung.«


  »Oh, das wußte ich. Vielleicht litt Mr. Beekman darunter, daß er sich bestechen ließ.«


  Sie holte tief Atem und sagte ruhig: »Geben Sie mir eine Zigarette.«


  Ich ging zu ihr hinüber. Ich sah ihre Hand eine Sekunde zu spät ausholen, um ihr noch ausweichen zu können. Mein Kopf knarrte in den Scharnieren.


  »Und das beendet diese besondere Unterhaltung«, sagte sie. Und nahm die Zigarette.


  »Sie schulden mir immer noch fünfzig Dollar«, sagte ich, mir die Wange reibend. Natürlich war’s die empfindliche.


  »Das Spiel ist aus.«


  Ich hielt ihr ein Streichholz hin. »Ich lerne bloß meine erste Lektion über den Umgang mit Geld.«


  Sie stieß den Rauch aus, entspannte sich und lächelte. »Sie sind schon ein merkwürdiger Bursche, Cary. Was erwarten Sie wirklich vom Leben?«


  Ich setzte mich neben sie. Sie wandte sich mir ganz natürlich zu, so daß ihr Kopf auf meiner rechten Schulter ruhte. Ich fuhr ihr sanft mit der Hand durchs Haar. Die Blockhütte war ruhig und umgab uns fest.


  »Ich will Nickel finden«, antwortete ich.


  Sie sah mit einem schiefen Lächeln zu mir auf. »Nicht Gold oder Diamanten?«


  »Nur Nickel. Ich hab’ gehört, daß es Leute gab, die bloß aus Ölfunden Geld machten.«


  »Hat’s gegeben.« Sie legte ihre Wange zart an meine Hand. »Und was werden Sie tun, wenn Sie Nickel finden?« fragte sie weiter.


  »Kauf mir eine neue Maschine oder zwei. Vielleicht gründe ich eine richtige Firma.«


  Sie drehte sich mir weiter zu, und ihre Brüste drängten sich an mich, und ihr Haar stach mir in die Augen, und ich wollte sie haben. Nicht hungrig oder rasend, sondern stark und bestimmt. Aus Einsamkeit vielleicht, aber nicht aus der Einsamkeit des Waldes oder Lapplands. Und vielleicht, weil sie ihre eigene Einsamkeit auch mit sich trug.


  »Vielleicht kaufe ich Ihnen doch ein neues Flugzeug«, sagte sie schläfrig. »Ich könnte Geld dabei verdienen. Ich glaube, Sie wären ein gutes Risiko.«


  Ich hob ihren Kopf und küßte sie, und ihr Körper drängte sich an mich, stark und weich zugleich. Und außer der Hütte gab es keine Welt.


  Dann rückte sie entschlossen von mir ab, setzte sich auf die Fersen und sah mich mit ihren grauen Augen an, die groß und jetzt gar nicht mehr schläfrig waren.


  »Weil ich in Scheidung liege«, sagte sie ernst, »bedeutet das noch lange nicht, daß man mich einfach kriegt, indem man mich an sich reißt.«


  »Ich weiß: Ich kriege einen Millionen-Dollar-Prozeß auf den Hals.«


  »Und seien Sie nicht zu grob zu mir, Cary. Ich kann nicht mehr viel aushalten.«


  »O doch, Sie können.« Ich streckte die Hand aus und strich ihr mit dem Knöchel die scharfe Linie ihres Kinns hinunter. Sie fröstelte plötzlich, fing sich dann wieder. Ich sagte: »Sie haben genug Energie und Aufrichtigkeit für die ganze US-Marineinfanterie zusammen. Wenn nicht, hätte das Geld Sie viel mehr verdorben, als irgendein Mann es fertiggebracht hätte.«


  »Sie machen einem die nettesten Komplimente.« Aber ihre Augen wurden milder. »Sie sind selbst ein harter Halunke. Deshalb halte ich Sie auch für eine gute Kapitalanlage. Aber natürlich sind Sie ja bloß bis neun hier.«


  Und sie lächelte mich träge an.


  »Ich glaubte immer, dem Big Business schlage keine Stunde.«


  »Sie machen sich, Cary, Sie machen sich.«


  Langsam beugte ich mich vor, und ich langte nach ihr. Und es war kein Hunger; nur sanfte Stärke, die aus der Einsamkeit zur großen Stille führte.


  Später sagte sie schläfrig: »Wir passen gut zusammen, Cary.«


  Ich griff in der Dunkelheit nach meinen Zigaretten. Im Schein der Streichholzflamme blickte ich zu ihr hinüber. Sie schloß die Augen und lächelte träge und barg ihren Kopf in einem Gewirr silberblonden Haars über ihren nackten Armen.


  Ich sagte: »Es würde nicht funktionieren«, und blies das Streichholz aus.


  »Es wäre ein Kampf. Und ich würde nicht gewinnen.«


  »Es wäre nicht mal das. Wir wären nicht oft genug zusammen. Ich wäre in Rovaniemi oder Kirkenes oder Dawson, Kanada — und du wärst woanders.«


  »Du wärst nicht die ganze Zeit fort.«


  »Mein Arbeitsgebiet wäre woanders. Ich bin Erzvermessungspilot.«


  »Du hättest deine eigene Flugzeugflotte, brauchtest sie bloß zu leiten.«


  Ich sagte sanft: »Du versuchst immer noch, mich zu kaufen.«


  Plötzlich schluchzte sie und sagte wütend: »Hol’ dich der Teufel, Cary.« Dann: »Müßte es wirklich so sein?«


  Ich zog an meiner Zigarette. Die rote Glut erhellte den Winkel ihrer nackten Schulter und das Gewirr ihres Haares. Ich sagte vorsichtig: »Ich erinnere mich nicht, daß du gesagt hättest, du seist bereit, Virginia aufzugeben.«


  Sie weinte leise in der Dunkelheit, ein einsamer, ferner Laut, ebenso jenseits jeglicher Hilfe wie die fernen Rufe im Wald.


  Nach einer Weile sagte sie: »Ich schätze, ich habe versucht, den Kampf zu gewinnen.« Sie streckte die Hand aus, fand die meine und nahm die Zigarette. »Wirst du mir wenigstens erlauben, dir eine Flotte zu kaufen?«


  Ich streichelte ihr Haar. »Ruhig, Liebling. Ich brauche nichts als das zur Erinnerung an dich.«


  Sie sagte: »Ich habe nichts, was ich dir geben könnte, als Geld.«


  »Fünfzig Dollar genügen vollauf.«


  Nach einem Augenblick fing sie leise an zu lachen. »Du bist doch ein harter Halunke, Cary. Aber eine Flotte könntest du gebrauchen.«


  »Nicht unbedingt. Die Leute kommen nicht zu einem, weil man Flugzeuge besitzt — und außerdem würden sie erfahren, wie ich sie erworben habe. Sie kämen vielleicht, wenn sie wüßten, daß ich mir eine Flotte durch Nickelfunde erworben habe.«


  »Jetzt denkt er schon daran, wie er die zweite Million verdienen kann.«


  »So ähnlich.«


  »Also habe ich dir doch etwas beigebracht.« Sie reckte sich an mir vorbei, drückte die Zigarette auf dem Boden aus und schlang die Arme um mich.
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  Sie mixte Kaffee auf dem Öfchen, als draußen jemand über seine eigenen Füße stolperte. Sie hob schnell den Kopf, die Augen groß vor Hoffnung — und vielleicht Besorgnis.


  Ich schüttelte den Kopf. Homer gehörte nicht zu den Leuten, die vor ihrer eigenen Schwelle über die eigenen Füße stolpern.


  Ich tat einen Schritt auf die Pistolen in meinem Jackett zu, das an der Innenseite der Tür hing.


  Dann öffnete sich die Tür, und Judd sagte fröhlich: »Ah, ich hoffte, Sie hier zu erwischen«, genau, als schaute er rasch mal in die Klubbar herein. »Ziemlich langer Spaziergang hierher«, fügte er hinzu, trat ein und schloß die Tür.


  Er hatte recht mit dem ziemlich langen Spaziergang. In direkter Linie mußten es über fünfunddreißig Kilometer gewesen sein, und die letzten Stunden davon in der Dunkelheit. Er trug eine bronzefarbene Regenjacke über einem dunkelgrauen Anzug und doppelsohlige, schmutzbedeckte Wildlederschuhe.


  Er neigte den Kopf vor Mrs. Beekman. »How do you do? Hoffentlich störe ich nicht.«


  Sie sah ihn an, dann mich. »Hast du Besuch erwartet?«


  »Nein«, sagte ich fest. Dann zu Judd: »Woher wußten Sie, daß ich hier sein würde?«


  »Oh, ich wußte es nicht. Die Polizei glaubt, Sie seien nach Schweden geflogen, aber da konnte ich Sie nicht gut suchen. Ich spekulierte also darauf, daß Sie zu Ihrem Treibstoffdepot gingen. Sonst konnte ich Sie eigentlich nirgendwo suchen.«


  »Woher wußten Sie davon?«


  »Jemand erwähnte es. Erinnere mich nicht mehr, wer.« Er kicherte in sich hinein. Der Secret Service erzählt Fremden keine Geheimnisse.


  Mrs. Beekman sagte zu mir: »Ist er in diese Sache verwickelt?«


  »Ich glaube schon.« Ich sah Judd gedankenvoll an. »Er vertritt den britischen Secret Service. Ich war mir nicht klar, daß sie sich dafür interessierten.«


  Judd lächelte mich traurig, vorwurfsvoll an. Schlechter Stil, den Beruf zu verraten, und so weiter.


  Mrs. Beekman sagte: »Nun, wenn der mit ‘ner Flasche über den Kopf gehauen werden soll, tu’s selbst. Bei zwei Engländern mische ich mich nicht ein. Möchten Sie einen Kaffee?« fragte sie Judd.


  Er zog den Reißverschluß seiner Jacke auf. »Das wäre sehr liebenswürdig. Einen Becher habe ich.« Er zog eine schweinslederüberzogene Hüfttasche mit einer übergroßen Kappe hervor, schraubte sie ab und hielt sie ihr hin. Sie schenkte ein. »Danke Ihnen vielmals«, sagte er und setzte sich auf einen hochgestellten Koffer.


  »Nun«, fragte ich grimmig, »was wollen Sie?«


  »Bloß ein paar Fragen.« Er trank seinen Kaffee und griente wieder. Cary gefunden zu haben, war tatsächlich ein Erfolg für ihn. Ich wußte noch nicht, welche Folgen das für mich haben würde.


  Mrs. Beekman fragte: »Soll ich einen Spaziergang machen?«


  »Nein«, antwortete ich schnell. »Ich habe nichts Privates mit diesem Burschen zu besprechen.«


  Judd zuckte die Schultern und lächelte hilflos. »Wenn Sie darauf bestehen. Nun — die Tatsache Ihrer Verhaftung deutet an, daß Sie etwas von dieser Sache hier oben wissen müssen.« Er machte ein Fragezeichen mit seinen Augenbrauen.


  »Ich weiß von dem Sovereign-Schmuggel, den König, Veikko und Adler betrieben. Ich nehme an, Sie sind hier, um das zu stoppen.«


  »So ungefähr. Nun, Sie wissen offenbar so viel wie wir«, log er fröhlich. »Darf ich fragen — haben Sie dabei mitgeholfen?«


  »Nein, ganz und gar nicht.«


  Er nickte bedächtig. »Tja — ich muß Ihnen wohl glauben.«


  Das brachte mich auf die Palme. »Das können Sie halten, wie Sie wollen. Es ist mir völlig Wurscht, ob Sie’s glauben oder nicht.«


  »Na ja«, und er schaute auf seinen Kaffee hinunter. »Sehen Sie, die zweite Frage ist — ob Sie uns wohl helfen können?«


  Plötzlich durchzog mich ein kleines kaltes Gefühl, das mir aus vergangener Zeit noch bekannt vorkam.


  »Wobei?« fragte ich.


  Er warf Mrs. Beekman einen Blick zu. Er haßte es, vor ihr zu reden, aber ich ließ ihm keine Wahl. Und jetzt hätte es eines Bulldozers bedurft, sie wegzutransportieren. Sie beobachtete uns fasziniert und zweifelnd.


  »Nun?« fragte ich.


  Judd sagte: »Wir haben jemand jenseits der Grenze, den wir heute abend aufladen sollen. Ich wollte es an sich mit der Auster machen. Und jetzt frage ich mich, ob Sie es für uns tun würden?«


  Die Blockhütte war so still wie eine nicht explodierte Bombe.


  Dann sagte Mrs. Beekman: »Soll das heißen, daß Sie ihn bitten, über die russische Grenze zu fliegen?«


  »Äh — hm, ja, das stimmt«, und er lächelte sie an. »Es sollte an sich nicht schwer sein«, fügte er hinzu.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich seh’ den Sinn nicht ein. Warum setzen Sie einen Mann für eine solche Aufgabe jenseits der Grenze ein? Die russische Seite können Sie auf keinen Fall ausschalten, ganz gleich, was Sie tun.«


  »Nun, es ist eine ziemlich lange Geschichte.« Er winkte mit der Hand, um zu zeigen, daß er sie wirklich gern erzählen würde, wenn die Zeit nicht so knapp wäre. »Aber — mein Problem ist Ihnen klar?«


  »O ja, es ist mir klar«, antwortete ich. »Aber noch was anderes ist mir klar: Ich fliege nicht.«


  Er nickte. »Es ist ziemlich wichtig, wissen Sie.«


  »Für mich nicht.«


  »Sind Sie entschlossen?«


  »Unbedingt. Und noch etwas: Sie hätten von Ihrem Londoner Büro Auskunft über mich einholen sollen, bevor Sie mich fragten.«


  »Oh, das habe ich getan. Wir entdeckten, daß Sie selbst mal einer von uns waren. Seltsames Zusammentreffen, was?«


  Eine Weile sprach niemand. Judd starrte in seinen Kaffee; Mrs. Beekman betrachtete mich neugierig, als wäre ich eine neue Frühjahrsmode, von der sie noch nicht wußte, ob sie sich durchsetzen würde.


  »Und ich glaubte, du seist bloß ein gebesserter Schmuggler oder so etwas Ähnliches«, sagte sie. »Du bist auch so ein verschwiegener Halunke, Cary.«


  Judd kicherte. »Freut uns zu hören.« Er stand auf und goß sich frischen Kaffee ein.


  »Erinnern Sie mich an die guten alten Tage«, sagte ich grimmig. »Glitzert die Sonne immer noch auf den vielen, über den St. James’s Park blickenden Monokeln? Heißt es immer noch Die Firma, und sind Sie Ein Verkäufer und die Leute zu Hause Die Ersatzteile?«


  Judd lächelte. »Man hält die alten Traditionen hoch.«


  Mrs. Beekman: »Warst du mal Spion?«


  Judd zuckte zusammen, und ich erinnerte mich an die scharfe Ablehnung, auf die das Wort immer gestoßen war. »Nicht eigentlich. Ich war einer ihrer Kriegspiloten — verteilte Agenten in ganz Europa und holte sie wieder ab.«


  Mrs. Beekman fragte: »Und was geschah dann?«


  »Ich flog raus.«


  »Warum?«


  »Frag ihn«, antwortete ich. »Er hat’s gerade von London erfahren.«


  Judd lächelte mich leise und betrübt an und sagte dann schnell und farblos : »Er flog mal einen Agenten nach Finnland und weigerte sich dann, ihn wieder abzuholen. Behauptete, es sei ein Doppelagent, der zu den Deutschen übergelaufen sei. Worauf jemand anders geschickt wurde, und dieser Jemand kehrte nie zurück. Schließlich folgerte man, Cary sei von den Deutschen geschnappt worden und habe sich freigekauft, indem er den Agenten, den er gerade abgesetzt hatte, verriet. Solche Sachen sind tatsächlich vorgekommen«, fügte er hinzu.


  Ich nickte.


  Mrs. Beekman sah mich an. »Nun, was ist wirklich passiert?«


  »Spielt heute keine Rolle mehr. Es ist alles lange her.«


  »Für mich spielt es eine Rolle.« Sie schob das Kinn vor, und ihre Augen sprühten Funken.


  Ich sah Judd an.


  Langsam hob er die Schultern. »Erzählen Sie, wenn Sie wollen«, sagte er. »Ich möchte es selbst ganz gerne hören.« Er sah auf die Uhr. »Wir haben noch Zeit.«


  »Wir haben die ganze Zeit der Welt«, sagte ich. »Seien wir uns darüber klar.«


  Er lächelte.


  Ich sagte : »Es passierte bei einem Einsatz, Operation Gegengewicht genannt. Etwas vor Ihrer Zeit, Judd, aber Sie haben wahrscheinlich davon gehört.« Er nickte unmerklich. Ich fuhr fort: »Das britische Foreign Office hatte die Idee, die russische Interessensphäre nach dem Krieg einzuschränken. Man erriet, was geschehen würde: Jedes von den Russen befreite Land würde am Ende im kommunistischen Block landen. Daher wurde Ende 1943 die Operation Gegengewicht gestartet. Sie bestand darin, daß man Agenten in solche Länder verteilte, in die die Russen wahrscheinlich einfallen würden. Sie sollten mit den konservativen Untergrundleuten Verbindung aufnehmen und sie aufhetzen, als erste eine Regierung zu bilden. Diese Regierung, so wurde ihnen versichert, könne mit sofortiger britischer Anerkennung rechnen, und so weiter.«


  Mrs. Beekman sagte: »Hat nicht sonderlich funktioniert, was?«


  Ich zuckte die Schultern. »Auch Österreich hätte verlorengehen können. Vielleicht auch Finnland. Und da kam mein Einsatz.«


  Ich kam von Spitzbergen herein, in einem alten, von einer kanadischen Buschfluglinie gecharterten Norseman-Ski-Flugzeug. Kein Radio, kein Radar, nur ein magnetischer Kompaß, der in diesen nördlichen Breiten nicht viel anzeigte, außer vielleicht Dienstag nächster Woche — und ein zehn Zentimeter langer Radarempfänger. Die Landestelle war eine Bucht auf dem zugefrorenen Inari-See. Der Agent, der abgesetzt werden sollte, war ein Mann, den ich unter dem Namen Hartmann kannte.


  Weil wir in ein rauhes Land flogen, lockerte der SIS die Regel und schickte uns auf eine Anzahl Sonderkurse für Operationseinsätze — frugales Leben, Schnellschießen, Sabotage und verwandte Gebiete. Im allgemeinen betrachtete der SIS die Sonderoperationen — unsern Beitrag zur französischen Résistance und zu anderen Widerstandsorganisationen — als primitiv und ungeschlacht. Der SIS sprengte keine Brücken; er sah sie sich bloß an und schätzte, wie lange eine Panzerkolonne zum Drüberfahren brauchen würde, und folgerte daraus … beinahe alles, was einem einfiel. Aber so weit folgerte er nicht, daß Hartmann so verbogen wie eine Büroklammer war.


  Die Jungs von den Sonderoperationen trauten ihm zwar nicht ganz, aber niemand fragte sie nach ihrer Meinung. Ich traute ihm selbst nicht, aber mich fragte auch keiner. Wie es sich herausstellte, hatte ich recht. Es stellte sich außerdem heraus, daß recht haben nicht genügte.


  Der Flug nach Finnland war eine lange, kalte, dunkle Angelegenheit im Februar 1944. Den ganzen Tag sah man die Sonne nicht, und die einzige Zeit, die man vermeiden mußte, waren zwei Stunden Zwielicht um Mittag herum. Viel geflogen wurde damals da oben nicht, aber wir wurden von einem Nachtjäger der deutschen Luftwaffe auf dem Hinflug beschattet. Was mir am meisten Sorgen machte — er versuchte nicht, uns anzugreifen; ich hatte jedenfalls gehört, daß es ein Scheißkrieg sein sollte.


  Es war mir immer noch unbehaglich, als ich den Inari-See erreichte. Ich landete also nicht in Ufernähe, sondern hundert Meter draußen, und Hartmann kletterte gerade hinaus, als sie über uns herfielen. An sich hätten sie schießen sollen : Auf hundert Meter Entfernung hätten ein paar MG-Stöße die Norseman wie eine Weihnachtspute tranchieren können. Und Hartmann hätte zurückspringen sollen. Statt dessen lief er der Gestapo direkt in die Arme. Aber die schössen nicht, und er sprang nicht zurück — er rannte auf sie zu.


  Ich schoß. Ich jagte ein paar Stöße aus der Maschinenpistole, die das Kabinenfenster zertepperten, die Backbordstrebe durchschlugen und ein halbes Dutzend von ihnen niedermähten. Aber Hartmann traf ich nicht. Dann machte ich, daß ich fortkam. Auf dem Rückflug versuchte der Nachtjäger tatsächlich, mich zu schnappen — aber er war nicht so verzweifelt wie ich. Er war nicht bereit, in dunkler Nacht auf sechs Meter über dem Meer herunterzustoßen und mich auf dieser Höhe anzugreifen.


  Ich zündete mir eine Zigarette an. »Als ich zurückkehrte, weigerten sie sich höflich, mir zu glauben. Und als ich ihn einen Monat später nicht abholen wollte — schlug das dem Faß den Boden aus. Außerdem wurde der Junge, den sie an meiner Stelle schickten, getötet.«


  Ich stand auf, um mir einen Whisky zu holen, ließ es aber dann. Seit achtzehn Jahren hatte ich meine Erinnerung an diesen Jungen in der Norseman mit Whisky betäubt, und es hatte nichts geholfen.


  Judd nickte sanft und rhythmisch. »Ich nehme an, sie behaupteten, Ihr Bericht bedeute, Hartmann sei 1944 zu den Nazis übergelaufen«, sagte er gedankenvoll. »Und so etwas tat man natürlich kurz vor Kriegsende nicht. Ich verstehe ihren Gesichtspunkt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab’ nie erfahren, weshalb er es tat. Mir kommt’s verrückt vor — und wird immer verrückter. Als ich nach dem Krieg nach Finnland zurückkehrte, versuchte ich ihm nachzuspüren. Es waren nicht mehr viel deutsche Akten da, aber ich stellte fest, daß er sich etwa einen Monat in Ivalo aufhielt. Dann versuchten sie, ihn nach Süden zu fliegen— jedenfalls fand ich eine Aufzeichnung über einen nicht namentlich genannten Passagier, der von der Abwehr, dem Deutschen Nachrichtendienst, unterstützt wurde. Und die Abwehr kann in einer kleinen Stadt wie Ivalo nicht viel zu tun gehabt haben. Der Flug wurde als vermißt gemeldet, und ich nahm an, daß Hartmann tot sei. Erst vor ein paar Tagen entdeckte ich, was passiert war. Er mußte den Flugzeugführer gezwungen haben, auf diesem See hier zu landen.« Ich nickte zur Tür hinüber. »Dann tötete er ihn. Pilot und Maschine ruhen noch auf dem Grund des Sees. Also hat er auch die Deutschen an der Nase herumgeführt. Warum? Bloß, um hier, mitten im Winter, festzusitzen? Das klingt noch verrückter.«


  Judd nickte.


  Es herrschte lange Schweigen. Dann sagte Mrs. Beekman zu Judd: »Nun — glauben Sie ihm?«


  »Er kann recht haben. Aber es spielt jetzt keine Rolle mehr.«


  »Spielt keine Rolle?« fauchte sie ihn an. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Er hat recht«, sagte ich. »Es ist nicht mehr wichtig.«


  Sie blickte verwundert von einem zum anderen, sagte schließlich: »Ich verstehe es einfach nicht. Ist das die gute alte britische Vorstellung von Fair play?«


  Ich fragte: »Wer hat dir gesagt, die Arbeit des Secret Service sei fair?«


  Judd nickte wieder. »Nur geheim«, sagte er. »Und natürlich nützlich.«


  Nachdem sie uns lange genug angestarrt hatte, schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich verstehe es immer noch nicht.«


  Ich sagte : »Ich hab’ nie erwartet, daß es fair sei. Ganz gleich, wie man ihn ausstaffiert, der Secret Service ist nationales Gangstertum. Wo immer er operiert, ist es gegen das Gesetz. Was ist daran fair? Wo sind die Regeln? Es muß nur geheim bleiben, das ist alles. Er hält seine Erfolge geheim — und seine Fehler. Die SIS-Archive müssen voller Fehler sein. Ich war zum Beispiel einer. Ich hab’ nie erwartet, daß sie nach dem Krieg nach Finnland kämen und fragten: Hat es sich so oder so zugetragen? Sie konnten nicht zugeben, daß sich überhaupt etwas zutrug. Ich wußte schon immer, daß es so sein würde, habe nie Fairneß erwartet.«


  Judd sagte: »Die einzige Möglichkeit, einen Secret Service zu betreiben, wenn man sich’s richtig überlegt.«


  Mrs. Beekman sagte: »Du mußt ziemlich engage gewesen sein.«


  »Nur Angestellter«, erwiderte ich. »Man zieht nicht in Zweifel, was man tut. Dazu ist man nicht angestellt.«


  »Und alle Kriege sind eben Kriege«, sagte Judd. »Vorausgesetzt natürlich, man gewinnt sie und schreibt später die Geschichtsbücher.«


  Er zog eine Zigarre in einer Metallhülse aus der Brusttasche, nahm sie heraus und betrachtete sie von allen Seiten, um umstürzlerische Slogans zu finden. »Natürlich«, meinte er, »muß es recht schwierig sein, wenn man rausgeschmissen wird.«


  Ich sagte: »Ist es, kann ich Ihnen versichern. Man wird ein Mann ohne Vergangenheit. Ich habe kein Kriegsregister, kein Fluglogbuch, 1945 hatte ich noch nicht mal eine Fluglizenz. Ich mußte ganz von vorn anfangen. Das ist der halbe Grund, weshalb ich hierherkam. Ich hab’ mit nichts in Finnland angefangen. Wenngleich ich sicher bin, daß der SIS glücklich gewesen wäre, wenn er erfahren hätte, daß ich in schlechtem Wetter gegen einen Berg geflogen sei. Auf jeden Fall bis heute abend.«


  Judd nickte. »Ja, das stimmt. Sie waren eine Verlegenheit für den SIS. Und jetzt, sehen Sie«, erklärte er Mrs. Beekman, »obwohl wir ihn hinausgeworfen haben, bitten wir ihn zurück — nicht weil wir glauben, einen Fehler begangen zu haben, nota-bene, sondern weil wir ihn brauchen. Wir stellen ihm also anheim zu riskieren, erschossen oder eingesperrt zu werden oder — wenn es je herauskommt — zum mindesten seine Karriere in Finnland zu ruinieren. Bloß, um uns zu helfen.« Er steckte die Zigarre in den Mund und fuchtelte mit seinem Feuerzeug in der Nähe der Nase herum. »Nun, das könnten Sie doch nicht fair nennen, nicht wahr?«


  Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein, das würde ich nicht fair nennen. Ich glaube; manchen harten Fall in Wallstreet kennengelernt zu haben, aber … Auf jeden Fall haben Sie ein paar verdammt gute Gründe genannt, daß er Ihren Vorschlag nicht annimmt.«


  Ich sagte: »Es ist noch schwerer, als du glaubst. Er hat mich nur herausgefordert zuzugeben, daß ich unfähig bin und wahrscheinlich erwischt werden würde oder ein Feigling bin, der Angst hat, erwischt zu werden.« Ich feixte Judd an. »Schön — nehmen Sie an, beides stimmt. Es ist immer noch nicht der ausschlaggebende Grund, weshalb ich nicht fliegen werde.«


  Er nahm die Zigarre aus dem Mund. »Und der wäre?«


  »Finnland.«


  Er steckte die Zigarre zurück. »O ja?«


  »Ich schulde ihnen etwas, Judd. Und ich glaube nicht, daß ich ihnen das schulde.«


  Er sagte wieder: »O ja?«, und seine Stimme hatte den distanzierten Ton, den sie für den Gebrauch bei einem Mann kultivieren, der auf Eingeborenenebene lebt und Halsketten aus Haifischzähnen trägt.


  Ich sagte: »Als ich nach dem Krieg hierher zurückkehrte, nahm ich mit dem Mann Verbindung auf, bei dem Hartmann sich hätte melden sollen. Ein Politiker und auf seine Art ein ziemlich großer Mann. Jetzt ist er tot. Er kannte die Operation Gegengewicht und wußte, daß sie irgendwie schiefgegangen war. Als er herausfand, wer ich war — wer ich gewesen war —, unterstützte er meinen Antrag auf Arbeitserlaubnis. Ich habe sie immer noch, hauptsächlich durch seine Fürsprache.«


  Judd betrachtete das Ende seiner Zigarre. »Sprachen Sie über die Operation?«


  Ich grinste. »Sie glauben, ich sollte mich immer noch gebunden fühlen. Nun, tatsächlich tu ich’s. Ich lauf nicht rum und erzähl’ den Leuten, ich sei mal im britischen Secret Service gewesen. Wahrscheinlich würde man mich einfach ins Irrenhaus stecken, aber es ginge mir noch viel schlimmer, wenn man mir glaubte. Ausländer sind komische Leute, Judd. Sie mögen es nicht, wenn es von britischen Agenten in ihrem Lande wimmelt. Besonders sähen sie’s nicht gern, wenn sie mit ihren Flugzeugen in die Nähe der russischen Grenze flögen.«


  Judd sagte: »Ich weiß. Weiter.«


  »Ich schulde diesem Mann — und seiner Vorstellung von der finnischen Unabhängigkeit — etwas, Judd. Haben Sie sich überlegt, was für einen Schaden Sie Finnland zufügen würden?«


  »Ich habe nichts mit finnischen — äh, Verkäufen zu tun.«


  »Vielleicht nicht. Aber angenommen, man würde uns da drüben erwischen, Judd? Sie wären schon in einer schlimmen Lage — die wüßten, daß Sie nur via Finnland hereingekommen sein könnten. Aber ich — ich wäre eine echte Geburtstagsüberraschung. Ich lebe schon lange hier. Finnland beherbergt britischen Spion. Wie oft ist er schon über unsere Grenze geflogen? Die Russen können daraus Kapital schlagen, wenn sie wollten. Finnland würde es jedenfalls nicht nützen.«


  Mrs. Beekman ging zum Whisky hinüber, nahm die Flasche, kam zurück und goß mir ein. Dann streckte sie den Zeigefinger aus und fuhr mir damit über die Wange.


  Leise sagte sie: »In dir steckt was, nicht, Freund?«


  Dann ging sie zu Judd zurück und füllte seinen Flakonbecher. »Bieten Sie ihm Geld an«, schlug sie vor. »Das lockt die besten Eigenschaften in ihm hervor.«


  Er lächelte kurz und sah mich dann weiter prüfend an. Dann sagte er : »Angenommen, ich redete von Großbritannien — sagte Ihnen, dies sei eine wichtige Aufgabe für Großbritannien?«


  »Sie könnten es versuchen, aber Sie kämen nicht weit damit, weil Sie’s selbst nicht wüßten. Sie halten es für wichtig, weil der SIS Ihnen den Auftrag gab. Das heißt für Sie wichtig, Judd. Ich spotte nicht: Wie Sie schon sagten, ist es die einzige Möglichkeit, einen Geheimdienst zu leiten. Aber ich bin nicht mehr im Secret Service. Schildern Sie mir die Operation und was damit erreicht werden soll, und ich sage Ihnen dann, ob sie wichtig ist oder nicht.«


  Er nahm die Zigarre aus dem Mund. »Nun, nun, nun«, sagte er ruhig. Dann streifte er die lange Asche an der Kante des Ofens ab. »Wissen Sie, was mit Ihnen los ist? Sie haben ein Gefühl persönlicher Gerechtigkeit entwickelt. Sie glauben, was Sie für richtig halten, sei richtig.«


  Ich lächelte ihn an. »Muß ich, Judd, ich hab’ sonst niemand, der’s mir sagen könnte. Ich bin nicht verheiratet und hab’ keine Organisation hinter mir. Das ist auch etwas, was einem widerfährt, wenn man aus dem SIS rausfliegt.«


  Er schüttelte sanft den Kopf. »Das macht Sie zu einem schrecklich gefährlichen Mann, Mr. Cary. Ein Mann, der sich für gerecht hält. Oooh.« Er schauderte bei dem Gedanken.


  Ich sagte: »Eines Tages könnte das sogar Ihnen passieren.«


  »Hoffentlich nicht. Fair sein wäre viel zu anstrengend.« Er nuckelte nachdenklich an seiner Zigarre, »Aber das bringt mich auf den Gedanken, daß Sie gegen uns sein müssen, da Sie nicht für uns sind.«


  »Sie haben mir nicht gesagt, um was es in dieser Operation geht — warum Sie jemand auf der anderen Seite haben. In Verbindung mit den Sovereigns kann ich mir keinen guten Grund denken. Ja — Sie können sagen, ich sei gegen Sie.«


  »Drüben ist ein Mann, dem wir versprochen haben, ihn abzuholen. Wir müssen versuchen, unser Versprechen zu halten.«


  »Richtig. Dann hätten Sie Ihre Aufgabe besser erfüllen sollen. Sie sind bereits erkannt worden, und Ihr Flugzeug ist Ihnen unter dem Hintern kampfunfähig gemacht worden.«


  Er zuckte leicht zusammen und sagte dann: »Vielleicht. Aber wie die Lage nun einmal ist …« Er spreizte die Hände und lächelte müde. »Hat es Zweck, wenn ich sage, daß ich aus der Sache eine rein geschäftliche Proposition machen kann?«


  Mrs. Beekman sagte: »Ah — Geld. Ich wußte, daß wir da noch landen würden. Bieten Sie ihm doch ein neues Flugzeug an, vielleicht kommen Sie damit weiter.«


  Judd wandte sich ihr zu. »Madam, ich glaube, Sie sind keine Hilfe.«


  »Bestimmt bin ich das. Ich verrate Ihnen etwas über diesen Jungen. Halten Sie sich an den Treue-Gesichtspunkt. Er ist ganz verrückt auf Treue.«


  Ich grinste sie an. Aber die Geldofferte war ein wichtiger Schritt. Sie bedeutete, daß er mich nicht mehr als einen von uns betrachtete. Der SIS ist auch verrückt auf Treue. Er glaubt, daß ein Mann, der käuflich ist, auch von jemand anders für etwas mehr zu kaufen ist.


  Judd fragte mich: »Nix gut?«


  »Nix gut.«


  Er nahm einen langen Zug an seiner Zigarre, und sein Gesicht verdüsterte sich. Er sah älter aus und verfallen.


  Er war ein tüchtiger Mann. Einige von ihnen sind tüchtig. Einige sind träumerische Burschen, Tintenfuchser, und einige wieder sind pensionierte Offizierstypen, die so geheim aussehen wie der Eiffelturm, und einige sind dieser besondere Foreign-Office-Typ, den sich das Foreign Office aussucht. Aber einige sind tüchtig. Hinter seinem fetten Gesicht war dieser ein scharfer, zäher Junge, der gerade mehr als fünfunddreißig Kilometer durch eine der rauhesten Gegenden Europas getrampt war und die Absicht hatte,, die folgende Nacht im alten Rußland zu verbringen.


  Was das Problem, das er auf dem Buckel hatte, immer noch nicht löste: mich an den Steuerknüppel der Beaver und über die Grenze zu bringen. Der einzige Ausweg, an den ich denken konnte, wäre, daß er mir eine Pistole vor die Nase hielte und mir ein bißchen Bewegung machte. Aber wie ich mich erinnerte, liebte der SIS solche Sachen nicht. Sie hatten mir mit dem größten Vergnügen erklärt, sie seien ein Nachrichtendienst, keine Exekutive. Pistolen rangierten unter Exekutive.


  Inzwischen tauchte ein anderes Problem für ihn auf: Seine Zigarre war ausgegangen. Er besah sich den Stummel, seufzte und beugte sich zur Seite, um in seiner Tasche zu graben. Und der SIS hatte sich verändert, seitdem ich nicht mehr drin war.


  Er zielte mit einem kurzläufigen Revolver auf meinen Bauch, sagte: »Willkommen im Secret Service.«
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  Lange Zeit sprach keiner ein Wort. Dann kicherte Judd entschuldigend, stand auf, ging zu meiner Jacke an der Innenseite der Tür und tastete sie ab. Es klirrte wie eine Ladung Schrott. Er kicherte wieder, griff hinein und zog die zwei Pistolen heraus.


  Er watschelte zu seinem Platz zurück und sah aus, als veranstalte er eine Ausverkaufswoche für Kleinwaffen. »Ich vertraue darauf, daß Sie nicht mehr als zwei Pistolen bei sich tragen«, sagte er fröhlich. Das Herumfuchteln mit einem Revolver schien auf seinen Humor wunderbar gewirkt zu haben.


  Ich stand langsam auf, ging hinüber und schenkte mir einen neuen Whisky ein.


  Der Revolver folgte mir.


  Nachdem Mrs. Beekman sich von ihrem Schock erholt hatte, fragte sie mit ihrer diamantscharfen Stimme: »Zielen Sie mit diesem Ding auch auf mich?«


  Judd antwortete: »Ich fürchte ja.«


  Ich beobachtete sie besorgt. Ich kannte allmählich die Symptome: Im nächsten Augenblick würde sie hinübergehen und ihm mit der Handtasche eins über den Schädel hauen, bloß als Geste individueller Freiheit.


  Ich sagte schnell: »Es ist ihm Ernst damit. Sie benützen im allgemeinen keine Revolver; wenn aber, dann meinen sie’s wirklich ernst.« Dann zu Judd: »Wollen wir eins doch gleich klarstellen: Haben Sie wirklich die Absicht, mich mit dem Revolver im Rücken zu zwingen, die Grenze zu überfliegen?«


  Er seufzte. »Mir bleibt nichts anderes übrig. Wenn man jemand mit einem Gefühl für persönliche Gerechtigkeit gegenübersteht, braucht man einen Revolver. Es sei denn, natürlich, Sie wären zu einem Übereinkommen bereit.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Kein Übereinkommen, Judd. Wenn ich fliege, dann unter Waffengewalt.«


  »Wenn Sie darauf bestehen. Aber seien Sie sich klar, daß ich Sie niederschieße, wenn — nun, wenn sich die Frage erhebt.« Es klang ehrlich besorgt, ich würde mich unnötigerweise in die Gefahr begeben, erschossen zu werden, als wollte er mich ermahnen, mich gut warm einzupacken. Ich glaubte ihm auf jeden Fall: Verglichen mit der Idee, die russische Grenze zu überfliegen, war die Idee, Bill Cary zu erschießen, einfacher gesunder Menschenverstand.


  Ich setzte mich wieder. »All right. Erklären Sie mir den Plan.«


  Er fragte: »Haben Sie meinen Radarempfänger, als Sie ihn entdeckten, behalten?«


  »Ja. Aber ich weiß nicht, ob er noch funktioniert.«


  »Ich glaube, er funktioniert noch. Das erleichtert die Sache bedeutend.«


  Er fummelte in der Innentasche seines Jacketts herum, zog eine gefaltete Karte und einen neu aussehenden Roman heraus und warf sie mir vor die Füße.


  Die Karte war ein RAF-Bogen, Maßstab 1:1000000, die farbigen Konturen in Mauve-Schattierungen, damit die Karte unter rotem Cockpitlicht gelesen werden konnte. Diese hier war Nr. 91, Mount Khibiny, die Südlappland und etwa hundertzwanzig Meilen nach Rußland hinein bis zu den Küsten des Weißen Meeres umfaßte.


  Es war nichts Verdächtiges daran. Man kann in jeden seriösen Kartenladen gehen und sie sich kaufen. Ich hatte schon eine in der Kartentasche der Beaver.


  Der Roman hatte einen hellgelben Umschlag, der über und über mit begeisterten Buchkritiken bedruckt war. Wenn man sie zum zweitenmal las, merkte man, daß ein anderes Buch desselben Autors damit gemeint war.


  Die erste Innenseite wies eine mit großer Schrift hingekritzelte Widmung auf: Alex Judd with best wishes, unterzeichnet vom Verfasser.


  Das mußte etwas bedeuten. Ich sah zu Judd auf.


  »Legen Sie den rechten Rand der Buchseite entlang der geographischen Länge zweiunddreißig, so daß die untere Ecke auf Breitengrad sechzig-sechs-dreißig fällt«, sagte er. Ich bog das Buch weit auf und versuchte es.


  Er sagte: »Der Schwanz des s am Ende von wishes liegt auf dem Abholpunkt. Sollte das Nordufer des Sees sein. Die Punkte auf den i markieren die Radarstationen, wo wir sie vermuten.«


  Es steckte eine simple Klarheit in der Idee, die mir vergegenwärtigte, wie gut der SIS in Kleinigkeiten sein konnte. Wenn er Fehler machte, waren es große.


  Ich hob die Seite, um zu sehen, wo die Radarstationen markiert waren. Die Seite bedeckte etwa hundert Meilen von oben bis unten, und drei i waren drauf — der Autor hatte eins in seiner Unterschrift. Das lokalisierte drei Stationen, ungefähr je dreißig Meilen voneinander entfernt, jede fünfzehn oder zwanzig Meilen von der Grenze zurückliegend. Ich nahm das Buch weg und studierte sie. Jede befand sich auf höchstmöglichem Boden, in leichter Reichweite der wenigen Straßen, Eisenbahnen und Winterpfade, die die Karte bezeichnete. Wahrscheinlich war die Karte seit Jahren veraltet, und inzwischen gab es vielleicht mehr Straßen, als sie aufführte, aber die Lage der Stationen schien nach wie vor logisch für ein Frühwarnungssystem auf dem Zehn-Zentimeter-Band.


  Bloß um sicherzugehen, fragte ich: »Welche Informationsklasse ist das?«


  Judd antwortete: »Oh, sie ist sehr verläßlich.«


  »Das habe ich nicht gefragt, zum Donnerwetter!« knurrte ich. »Sie haben hier keinen von der RAF abkommandierten Jungen vor sich. Welche Klasse?«


  »Zwei.«


  Klasse Zwei bedeutete etwas, dessen sie ziemlich sicher waren, was aber niemand mit eigenen Augen gesehen hatte. In diesem Zusammenhang bedeutete es wahrscheinlich, daß ein über der Barentssee außerhalb der Territorialgewässer kreuzendes Flugzeug mit einem Radarempfänger ausgemacht hatte, welche Stationen darauf einklinkten. Man kann es ziemlich genau machen, aber auf keinen Fall besser als Klasse Zwei — und sogar auf zweihundert Meilen Reichweite.


  Ich suchte den Abholpunkt. Er lag genau an der Stelle, wo ein langer, schmaler See in einen breiten, viereckigen überging; der Punkt auf der Nordseite des viereckigen.


  Er lag nur ungefähr fünfundvierzig Meilen im Innern Rußlands auf der kürzesten Route, und ich würde keine Dörfer überfliegen müssen, keine Straßen und Eisenbahnen — wenigstens keine, die auf der Karte standen. Aber der See lag nur zwanzig Meilen von Kandalakscha entfernt, der einzigen größeren Stadt in diesem Gebiet, an der Küste des Weißen Meers.


  Ich blickte von der Karte auf. »Ich nehme an, Sie haben keine Mitteilungen über eine zweite Radarlinie — auf dem Drei-Zentimeter-Band vielleicht?«


  Judd nahm seinen Zigarrenstummel aus dem Mund und sagte: »Sie ist da, aber nicht weit genug vorn, um uns zu beunruhigen. Es ist ziemlich kompliziert, etwas anderes als das einfache Zehn-Zentimeter-Band in der Wildnis einzurichten.«


  »Das weiß ich. Aber was ist mit Kandalakscha? Sie müssen eine Landebahn dort haben und vielleicht sogar eine Drei-Zentimeter-Station.«


  Er nickte. »Wahrscheinlich haben sie’s. Aber ich glaube, wir können Bodenerhebungen zwischen uns und ihr einschieben.«


  Ich sah wieder auf die Karte; er hatte wahrscheinlich recht. Und ich könnte den Zehn-Zentimeter-Stationen die meiste Zeit ausweichen, indem ich in den Tälern bliebe oder vor einem hochgelegenen Hintergrund flöge, gegen den sie mich nicht ausmachen könnten. Aber da blieben immer noch ein oder zwei Bodenerhebungen, die ich zu überfliegen hätte und wo sie mich wahrscheinlich sehen würden.


  Trotzdem, der Empfänger würde uns das anzeigen. Wenn die Drei-Zentimeter-Station uns einfing, würden wir es nie erfahren.


  »Nebenbei bemerkt«, sagte ich, »warum haben Sie sich nicht mit einem Breitbandapparat ausrüsten lassen? Auf dem hätten wir alles hereingekriegt.«


  »Stimmt. Aber der alte Ausrüstungstyp war zu groß, um in der Auster montiert zu werden, ohne daß der finnische Zoll ihn entdeckt hätte. Und das neue Miniaturgerät ist zu geheim, um eine Entdeckung zu riskieren, falls wir erwischt würden.« Er lächelte höflich.


  Ich nickte langsam. Die Halunken hatten an alles gedacht — auch, wie sie ihre Verluste halbieren konnten. Das Unangenehme war bloß, daß ich wahrscheinlich einer der Verluste sein würde.


  »Gut«, sagte ich. »Wie steht’s mit Jägerstationen in dem Gebiet?«


  »Dem Vernehmen nach brauchen Sie sich in den Höhen, in denen wir wahrscheinlich fliegen werden, über Raketen keine Sorgen zu machen.«


  »Mach’ ich mir auch nicht. Ich meinte Jäger.«


  »Ja.« Er nahm die Zigarre aus dem Mund und runzelte die Stirn, dann drückte er sie mit dem Stiefel aus. »Wir neigen zu der Meinung, daß in Kandalakscha ein paar stationiert sind.«


  Genau zwanzig Meilen von der Stelle, wo ich landen sollte. Ich holte tief Atem, wußte nicht, was ich sagen sollte, und widmete mich wieder dem Kartenstudium.


  Mrs.Beekman fragte ruhig: »Wirst du das wirklich tun,Bill?«


  Ich stand auf und ging um mein Köfferchen herum. »Ich hab’ keine Wahl.«


  »Wirst du wohlbehalten zurückkommen?«


  Ich blieb stehen. Es war Zeit, daß ich mich dieser Frage stellte. Ich überlegte und sagte dann: »Ich werde denselben Einsatz fliegen wie vor siebzehn Jahren, im selben Flugzeugtyp und mit dem gleichen Radarempfänger. Der Unterschied ist bloß der, daß die Welt, wie mir scheint, inzwischen etwas komplizierter geworden ist — und ich bin älter geworden. Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir werden geschnappt werden.«


  Judd war vielleicht etwas blasser geworden, aber er hatte sich nicht anders besonnen.


  Ich fragte: »Wann wollen Sie starten?«


  Er sah auf seine Uhr. »Die Abholzeit ist ein Uhr morgens. Wie lange wird der Flug dauern?«


  »Fast eine Stunde. Ich fliege nicht direkt ein, sondern folge der Landschaft.«


  Er nickte. »Dann machen wir uns besser in … sagen wir … einer halben Stunde auf den Weg zum Flugzeug?«


  »Gut.«


  Er sah Mrs. Beekman an. »Wären Sie so liebenswürdig, für mich etwas Eßbares aufzutreiben? — Ich habe nichts mehr zu mir genommen, seitdem ich ein paar mit geräuchertem Rentierfleisch belegte Brote auf dem Marsch hierher verdrückt habe.«


  Mrs. Beekman sah mich an.


  Ich sagte: »Füttere das Biest. Es wird ohne Essen nicht langsamer abdrücken.«


  Sie stand zögernd auf, warf Judd einen Blick zu, der ihm im Rücken wieder hätte herauskommen müssen, und ging zu den Schachteln am Ofen hinüber.


  Ich zündete mir abermals eine Zigarette an und kehrte zum Studium der Karte zurück. Der Raum war klein, warm und gemütlich, und dichter Tabakrauch hing unter dem schwankenden Lampenlicht. Bald machte sich ein angenehmer Kochgeruch bemerkbar. Irgendwie schien mir alles bekannt vorzukommen, wie ein Schmerz, den man schon lange vergessen hat.


  Eine kleine Mannschaftsstube am Rande eine Flugplatzes in den Shetlands oder auf Spitzbergen; verqualmt wie hier; rotes Lampenlicht, um meine Sehkraft für die Nacht zu schonen; jemand kochte mir eine letzte warme Mahlzeit auf einem Öfchen in der Ecke; alle wichen mir sorgfältig aus, sprachen in kurzen Flüstertönen, um mich nicht abzulenken. Ja, ja, es war bekannt. Und ich in einer Ecke über eine Karte geduckt und versuchend, einen Kurs zwischen Berggipfeln, Klasse-Zwei-Informationen über Radarstationen, Klasse-Drei-Informationen über letzte Flak-Stellungen und Jäger der Luftwaffe auszumachen, und ein Klasse-Fünfzehn-Rätsel vor mir, ob ich überhaupt das richtige Ziel anpeilte. Dann kletterte ich in den Sidcot-Anzug und schlang mir eine MP um den Hals, damit sie mir im Cockpit auf dem Schoß läge und sofort griffbereit wäre, und klebte mir die gummiüberzogene Blausäurepille mit Leukoplast aufs linke Handgelenk — als letzten Ausweg …


  Und draußen wartete der riesige, leere Dom der Nacht. Und meine Aufgabe war es, mich durch die Kirchenstühle zu schleichen und die Altardecke zu klauen. Das Schlimme bei solchen Einsätzen war, daß man im Unterbewußtsein immer das vage Gefühl hatte, man müßte eigentlich erwischt werden.


  Ich hob den Kopf von der Karte. Judd stellte gerade seinen leeren Teller ab und lächelte aufmunternd in meine Richtung. Mrs. Beekman saß wieder in ihrer Ecke, rauchte eine Zigarette und beobachtete mich sehr ruhig.


  Judd fragte: »Kommen Sie voran?«


  »Schlecht. Ich fange an, mich wieder wie ein Spion zu fühlen. Gefällt mir gar nicht.«


  Er kicherte und nahm eine neue Zigarre aus der Hülle.


  Ich schob ihm die Karte mit dem Fuß hinüber. »Das ist die Route. Besser geht’s nicht.«


  Sie bestand aus vier Etappen. Die ersten drei, mit ungefährem Kurs Südost, Ost und Nordost, machten einen weiten Bogen durch die Täler und über die Grenze, um uns zwischen die mittlere und südlichste der drei Radarstationen zu bringen. Jede Etappe war etwa fünfundzwanzig Seemeilen lang. Die vierte war eine scharfe Kehre zurück auf Südost und ein Fünfzehn-Meilen-Flug, ein Flußtal, hinunter zum See unserer Bestimmung.


  Judd betrachtete die Karte zweifelnd. »Sieht ‘n bißchen kompliziert aus. Komplizierte Pläne haben es in sich; sie gehen manchmal schief.«


  »Das trifft auch auf einfache zu — wie die simple Idee, nach Rußland zu hopsen und einen alten Freund aufzuladen. Wenn wir erwischt werden sollen, dann können wir wenigstens einige Berechnungen anstellen.«


  Er sah immer noch zweifelnd aus. »Wenn Sie eine einfachere, kürzere Route ausmachten, hätten sie weniger Zeit zu reagieren, wenn sie uns wirklich entdeckten.«


  »Judd, in dieser Sache dürfen Sie gar nicht an einen schnellen Anflug und an Ihren Glauben, bislang ein gutes Leben geführt zu haben, denken. Selbst wenn Sie ein gutes Leben geführt haben sollten.«


  »Well …« Er zuckte die Schultern. »Sie sind der Boß.« Was ihm den Nobelpreis für Heuchelei hätte eintragen sollen.


  Dann stand er auf und zog den Reißverschluß seiner Jacke hoch. »Gehen wir lieber.«


  Mrs. Beekman kam zu mir herüber. »Glaubst du, du wirst es schaffen, Bill?«


  Ich rieb mir die Bartstoppeln. »Wenn’s einer schafft, dann ich. Aber Piloten müssen das immer denken.«


  »Wärst du um neun abgeflogen, hättest du ihn verfehlt.«


  »Unter anderem.«


  Sie lächelte ernst. »Ich warte hier auf dich.« Sie wandte sich an Judd. »Wenn Sie nicht zurückkehren, mach’ ich einen Mordsstunk in den Zeitungen.«


  Judd nickte. »Wenn wir nicht zurückkommen, wissen die wichtigen Leute schon alles über uns.« Er leerte die Magazine meiner Pistolen. Dann betrachtete er die Gewehre an der Wand, und ich wußte, daß er sich überlegte, was passieren könnte, wenn sie mit diesen Dingern allein war und er ihr den Rücken gekehrt hatte.


  Ich sagte: »Sie wird sie nicht benutzen.«


  Er hob die Augenbraue und fragte sie: »Versprechen Sie?«


  »Ich möchte nicht, daß du eine Schießerei anfängst«, sagte ich zu ihr. »Ich kenne mich da besser aus als du, und wenn’s eine vernünftige Chance gibt, fang’ ich selbst eine an.«


  Sie nickte widerstrebend. »Und fang’ du bloß nichts an, außer du bist sicher …«


  Dann hielt ich sie, die klein, stark und warm war, an mich. Ich hob ihr Gesicht und küßte sie.


  Sie trat zurück und sagte mit bedächtiger Ruhe : »Was immer geschieht, ich werde mir keine Vorwürfe machen.«


  Ich nickte und wandte mich ab, dann wieder um: »Leih mir einen Lippenstift, ja? Nützlicher Navigationsbleistift.«


  Sie grub einen aus, lächelte und sagte : »Vergiß nicht, ihn mir zurückzubringen. «


  Ich lächelte zurück und ging voran, hinaus.
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  Die Nacht war eher trübe als dunkel. Sterne waren nicht zu sehen; die Schicht der Haufenwolken hatte sich verdichtet, und der Himmel war eine schmutzige, spinnwebartige Decke, die schon bei den Baumwipfeln begann. Die Baumspitzen hatten nicht die harten, scharfen Konturen, die sie eigentlich hätten haben sollen. Die Schatten auf dem Boden waren fahl verschwommen.


  Im harten, tiefen Schatten des Mondlichts hätte ich versucht, wegzulaufen. Oder im Mondlicht hätte ich mir vielleicht bewölkte Dunkelheit gewünscht. Kann sein, daß mir der Gedanke, einen Schuß in den Rücken zu kriegen, einfach nicht behagte.


  Judds Revolver, soweit ich das im Lampenlicht hatte ausmachen können, war eine Smith & Wesson -38er mit verdecktem Schlagbolzen. Eine handliche, leicht zu verbergende Waffe, aber der kurze Lauf bedeutete, daß sie nicht genau genug war, um viel mehr als Selbstmord damit zu begehen. Das ermutigte mich jedoch nicht: Judd war wahrscheinlich kein guter Schütze, und ein ungenauer Schütze und ein ungenauer Revolver können sich gegenseitig aufheben.


  Wir erreichten den See gegen elf. Ich kletterte in die Beaver, und Judd stieg auf den Schwimmer hinter mir, um zu beobachten, was ich tat. Ich löste die Bremsen, kletterte wieder hinunter und stieß die Maschine ins Wasser zurück.


  Dann stieg ich wieder hinein, schaltete den Hauptschalter ein und knipste die Beleuchtung im Cockpit an. Ein Griff in die Türtasche, und ich fand einen zerkratzten, alten Winkelmesser. Die Beaver schwankte, als Judd sich hinter mir durch die Passagiertür auf Backbord hievte.


  »Ich bleibe hier hinten«, sagte er. »Wo ist der Radarempfänger?«


  »Hab’ ihn nie montiert. Liegt im Laderaum.«


  Das Flugzeug schwankte wieder, als er nach achtern ging. Die Kabine einer Beaver mißt nicht viel mehr als im Schnitt ein Meter zwanzig im Quadrat; er mußte sich also ziemlich anstrengen, über die Sitze nach hinten zu turnen. Aus demselben Grunde würde es nicht leicht für mich sein, mich mit ihm anzulegen, wenn er hinter mir saß. Und unmöglich wäre es, wenn wir in der Luft waren und nur ein paar Meter über dem Boden flogen.


  Nach einer Weile rief Judd: »Wo kann ich die Antenne montieren?«


  »Sie stehen wahrscheinlich auf einer Falluke im Boden. Durchbohren Sie den Deckel, und schieben Sie sie durch.« Ich wandte mich wieder dem Winkelmessen zu.


  Der Revolver ging mit einem gedämpften Knall los. Sobald ich merkte, daß er nicht auf mich geschossen hatte, fuhr ich herum, um zu sehen, auf was er nun geschossen hatte.


  Judd sagte: »Entschuldigung. Ich habe bloß die Luke durchbohrt. Hätte Sie warnen sollen.« Und er machte sich ruhig daran, die lange Spule der Schirmantenne abzurollen.


  Ich blendete die Lichter ab und blickte über den See. Das Wasser war flach wie ein Teller, und die fernen Bäume zeichneten sich undeutlich und verschwommen ab. Nebel bildet sich nicht in mehr als einem Fünf-Knoten-Wind; es sah also nicht so aus, als hätte ich mir in den Höhen, in denen ich fliegen würde, des Windes wegen überhaupt Sorgen zu machen. Andererseits wäre ich lieber über Wind als über Nebel besorgt gewesen.


  Judd arbeitete sich nach vorn und schob mir einen Draht über die rechte Schulter. »Können Sie das einstecken?«


  Mein Funkgerät war eine britische Marke, so daß der Stecker des Radarempfängers in dieselbe Dose paßte. Und ich hatte nicht die Absicht, auf diesem Trip zu senden oder zu empfangen.


  Judd sagte »Danke« und turnte wieder zurück.


  »Schalten Sie das Ding nicht ab, bevor der Motor läuft«, warnte ich ihn.


  »Werd’ ich nicht.« Er machte sich grunzend an der Antennenkurbel zu schaffen. »Wenn uns jemand aufschnappt, werd’ ich versuchen, Ihnen die ungefähre Stärke und die Richtung im Verhältnis zu uns zu geben. Gut?«


  »Gut.«


  Er kletterte wieder in seinen Sitz zurück. Hinter den beiden Vordersitzen waren zwei weitere, dann kam ein Zwischenraum mit der Falluke im Boden, bevor man das Schott achtern erreichte. Er saß auf dem Platz diagonal hinter mir und hatte den Empfänger auf den Nebensitz gestellt. Hinter ihm stand die Antennenkurbel hoch, so daß er nach hinten langen und sie drehen konnte.


  Er lächelte mich glücklich an. »Ich bin bereit, wenn Sie’s sind.«


  Es war fünf vor Mitternacht. Ich reichte ihm ein Stück Papier. »Von jetzt an sind Sie der Navigator. Lesen Sie mir das vor, wenn ich Sie darum bitte.«


  Er zog eine Bleistiftlampe aus der Tasche und überflog das Papier. »Sieht komplizierter aus als je.«


  »Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Es ist sowieso alles falsch, da ich nicht weiß, was für Wind wir haben werden.«


  Sein Lächeln lockerte seine angespannten Züge etwas auf. »Wie Sie meinen.«


  »Ich meine, wir sollten die ganze Sache vergessen und nach Helsinki hinunterfliegen, um schnell ein Bierchen zu heben.«


  »Das natürlich ausgenommen.«


  Ich nickte und startete den Motor. Nicht einmal war er mir in sichere Griffnähe gekommen. Jetzt mußte ich wirklich nach Rußland fliegen.


  Wir starteten sieben Minuten nach Mitternacht. Ich hätte natürlich vieles anstellen können: den Motor ersaufen lassen oder den Hahn des Reservetanks herunterstellen und versuchen, trocken zu starten, und er hätte es wahrscheinlich gar nicht gemerkt. Aber er hätte gewußt, daß ich irgend etwas manipuliert hatte, und das konnte genügen. Er war ein engagierter Mann und hätte mich ganz einfach niederschießen können, bloß um zu beweisen, daß es ihm Ernst war.


  Ich kreiste über dem See und legte auf zweihundert Fuß geraden Kurs 156 nach dem Kompaß an.


  Ich gab der Uhr am Armaturenbrett einen Puff und fragte: »Welche Zeit auf dieser Etappe?«


  Das Bleistiftlämpchen blitzte hinter mir auf. »Äh — fünfundzwanzig Seemeilen; vierzehn Minuten zwanzig Sekunden.«


  Ich schmierte 14-20 mit dem Lippenstift auf das Instrumentenbrett neben der Uhr und stellte mich auf eine Geschwindigkeit von hundertfünf Knoten ein. Weit hinten über meiner linken Schulter mochte ein leichter Lichtschimmer zwischen den Bäumen gewesen sein, aber das kümmerte mich nun nicht mehr. Vor mir lag Nacht, sonst nichts.


  Nachtflüge unterscheiden sich beträchtlich von Tagesflügen. Meist sitzt man bloß in einem kleinen, halbdunklen Büro, starrt auf die Zifferblätter, notiert sich Zahlen auf Karten, führt minuziös genaue Korrekturen der Kontrollinstrumente durch, um bessere Angaben auf den Zifferblättern zu erzielen. Langsam gewinnt man Distanz: Alles mündet in eine große und immer größer werdende Summe von Geschwindigkeit, Richtung, Wind, Höhe, Temperatur. Löst man sie — kriegt man sie einigermaßen richtig hin —, dann ist man sicher. Nie wird man von dem vielfachen Tod erfahren, den man nicht starb : von den Berggipfeln, an denen man gerade noch vorbeiglitt, den Kollisionen, die sich nicht ereigneten. Es ist ein warmes, gemütliches Gefühl. So fliegen die Luftverkehrsgesellschaften.


  So war es nicht.


  Ich löste keine Rechenaufgabe in einer gemütlichen Kabine. Ich eilte auf dem Fußboden des Himmels dahin, ängstlich nach allen Seiten, meist aber nach vorn blickend; hob mich über kleine Berggrate, die aus dem Dämmerlicht auf mich zuschössen, suchte nach dem fleckenlosen Stahlschimmer eines Flusses, um meine Position danach zu bestimmen. Die Kabinenbeleuchtung hatte ich ganz heruntergedreht und tat so, als versteckte


  ich mich — aber ich versteckte mich in etwas, das fünf Meilen weit gehört und dessen Radarspur auf fünfzig Meilen gesehen werden konnte.


  Im Buch steht höher, langsamer, aber diese Flugtechnik steht in keinem Lehrbuch. Meine einzige Hoffnung bestand darin, niedrig und schnell zu fliegen. Ich war ein kleines Insekt, das in einem Land des Großen herumschwirrte.


  Die Uhr zeigte 5 Minuten 40 Sekunden. Der vierte einer Reihe kleiner Flüsse, die im rechten Winkel unseren Kurs kreuzten, lief hinter mir weg. Vor mir stieg der Boden an; nur die üblichen Hügel, die ganz Lappland durchziehen, aber jeder höher als der letzte, wie Wellen auf mich zuwogend. Ich schob den Gashebel etwas vor, die Nase hob sich, und wir krochen den Hang hinauf.


  »Welche Zeit zum Kamm hinauf?« fragte ich.


  Hinter mir blickte Judd auf den Empfänger hinunter. Das Zifferblatt verbreitete ein leises gelbes Licht, das die fetten Konturen seines Gesichts beleuchtete. Er blickte hoch und stöberte dann mein Blatt Papier auf.


  »Äh — sieben Minuten dreißig Sekunden.«


  »Danke. Wie steht’s bei Ihnen?«


  »Noch keine Spur.«


  Die Uhr zeigte 7.20. Die nächste Baumwelle kam nicht. Ich zögerte einen Augenblick, stieß die Nase dann hinunter, nahm Gas weg und versuchte, so dicht wie möglich über den Kamm zu streichen. Diese Kämme waren die gefährlichen Stellen. Auf einer Bergspitze, ohne Bodenerhebung hinter uns, waren wir aufgespießt wie ein Schmetterling auf der Nadel. Jede Radarstation konnte uns einfangen.


  Wir surrten in dreißig Fuß Höhe über die Rottannenwipfel; es sah nach weniger aus. Judd sagte: »Ah-hah …« Aber er verstummte, als sei er enttäuscht.


  »Dachte, ich hätte was erwischt«, sagte er.


  »Vergessen Sie nicht, daß Sie kontrollieren sollen, ob die uns suchen. Wenn Sie nichts sehen, werde ich mich nicht beschweren.«


  Wir glitten den Hang in ein Tal hinunter, kreuzten links an einem See vorbei, der parallel zu unserem Kurs lag, und begannen, die andere Seite emporzufliegen. Diesmal gab ich etwas mehr Gas. Die Kontrolluhr zeigte 11 Minuten 10 Sekunden.


  Die Zeiteinteilung schien beinahe aufs Haar zu stimmen. Die Einhaltung des Kurses war nicht perfekt : Ich hätte nach meinen Berechnungen direkt über diesen See fliegen sollen. Aber ich war mehr daran interessiert, einen guten Ausblick zu haben, als einen perfekten Kurs zu fliegen. Ich erinnerte mich an eine Stimme, die vor langer Zeit einmal gesagt hatte: Ich könnte Ihnen einen Haufen Piloten nennen, die ihre Flügel vorne trügen statt auf dem Rücken, wenn sie sich mehr auf einen verdammt guten Ausblick verlassen hätten und weniger auf eine zolldicke Panzerplatte. Ich grinste. Er hatte recht gehabt, aber jetzt war er tot. Nicht viele waren heil durch den ganzen Krieg gekommen. Meine Entlassung, ehe meine Glückssträhne auslief, hatte mich gerettet.


  Der Kamm des Hangs, die letzte Baumreihe nahmen feste Form an. Ich flachte den Anflug ab, gab aber weiter Gas, Ziel: die Baumspitzen.


  Judd sagte: »Ah«, dann ganz schnell: »Radar fast genau voraus — etwa fünf Grad links ab … Jetzt ist er weg.«


  Wir glitten den Hang hinunter. Ich nahm das Gas und die Propellerverstellung so weit zurück, wie ich konnte. Im Augenblick machten wir hundertfünfundzwanzig Knoten.


  Die Kabine war still, nur das Brausen des Fahrtwindes durch die schlecht schließenden Türen war zu hören.


  Judd fragte: »Was tun Sie?«


  »Die Grenze so still wie möglich überqueren. Was dagegen?«


  Die Beaver schwankte, als er ans Fenster sprang und voraus blickte. Der Talboden war nebelbedeckt. Dann tauchte das matte Glitzern eines Flusses auf — und dann wieder einer. Genau vor meinem rechten Schwimmer vermengten sie sich zu einem. Und gleich hinter ihnen klaffte eine weite, unnatürliche Lücke in den schütteren Bäumen. Dann war es keine Lücke mehr, sondern eine aus dem Wald herausgehauene Gasse, die sich auf beiden Seiten in der Dunkelheit verlor. Die Grenze.


  »Neuer Kurs?« wollte ich wissen.


  Judd fummelte herum und ließ sein Bleistiftlämpchen aufflammen. Ich bog die Beaver sachte nach links, hielt sie so, um nicht mehr Geschwindigkeit zu verlieren als nötig und um nicht mehr Gas geben zu müssen, bis wir so weit wie möglich hinter der Grenze waren.


  Hier oben bestand die Grenze lediglich aus ein paar Lagen Stacheldraht, die von einem Mann, einem Hund und einem Telefon bewacht wurden. Aber weder Mann noch Hund machten mir Sorgen. Judd sagte : »Eins-null-sechs magnetisch. Vierzehn Minuten.«


  Ich klopfte an die Uhr, hielt sie an, stellte sie neu und ließ sie wieder anlaufen. Die auf das Instrumentenbrett geschmierten 14—20 ließ ich so. Es würde gehen.


  Ich sagte: »Von jetzt an handeln wir ungesetzlich. Sind Sie sicher, daß Sie nicht alles abblasen und nach Helsinki zu einem Bierchen fliegen wollen?«


  Judd antwortete: »Nachher. Ich lade Sie zu einem ein.«


  »Auf SIS-Spesen?«


  »Wir werden es als Heilmittel verbuchen. Wie war’s, wenn wir ‘n bißchen mehr Gas gäben, ehe wir in diesen Berg rennen?«


  »Vielen Dank für den Hinweis.« Ich ließ Gas und Höhe, wie sie waren. Die Geschwindigkeit war jetzt auf neunzig herunter und nahm langsam ab. Der erste Kamm mit seiner gezackten Baumreihe hob sich undeutlich vor mir, umnebelt, aber klarere Konturen annehmend wie eine Fotografie im Entwicklerbad und allmählich emporsteigend, mich überragend. Geschwindigkeit auf achtzig herunter. Die Uhr zeigte 40 Sekunden vom letzten Bezugspunkt. Sagen wir, genau eine Meile hinter der Grenze. Ich stellte den Motor vorsichtig auf höheren Propwinkel und mehr Ladedruck, versuchte, die Geschwindigkeit bei siebzig im Steilflug zu halten. Der Motor heulte auf. Die Fahrtanzeige zitterte bei siebzig. Die erste Baumreihe glitt dreißig Fuß unter uns vorüber.


  Judd sagte: »Ein bißchen spät.«


  »Wenn Sie eine Beschwerde haben, dann reichen Sie sie schriftlich beim Protokolleiter ein. Der wird Ihnen sagen, daß ich diese Technik praktisch erfunden habe.«


  »Hat er mir schon gesagt.«


  »Na also. Und nun geben Sie mir die Einzelheiten dieser Etappe.«


  Das Lämpchen leuchtete auf. »Nach diesem Kamm kriegen Sie einen Fluß in zehn Seemeilen Entfernung, fünfeinhalb Minuten. Dann kommt ein Buckel bei über tausend Fuß, dann eine Flußkehre bei fünfzehneinhalb Seemeilen …«


  »Gut, gut, das bringt uns weiter.«


  Wir krochen mit etwa fünfundsiebzig Knoten den Berg hinan.


  Mir wäre etwas höher lieber gewesen, aber das hätte mehr Gas bedeutet. Vollgas bei einer Wasp Junior hätte eine sibirische Garnison aufgeweckt.


  Wir krochen weiter den Hang hinauf. Wir mußten einen Vorsprung überqueren, wo das Gelände sowohl vor uns wie auch von links nach rechts ansteigen würde.


  Plötzlich sagte Judd: »Radar. Stark — rechts außen, etwa vierzig Grad. Sehr stark. Er ist — er ist ungefähr zwanzig Meilen entfernt, das ist alles.«


  »Das ist Ihre südliche Station. Die müßte etwa zwanzig Meilen von hier sein.«


  »Er hat uns. Er kriegt uns ununterbrochen. Der Zeiger springt vom Zifferblatt ab.«


  »Dann nehmen Sie einen neuen Zeiger.«


  »Können Sie gar nichts tun?« Es klang eher wütend als besorgt.


  »Doch. Ich fliege schnell zum Magazin zurück und hol’ mir ‘n U-Boot. Sie warten hier.« Ich machte eine Pause. Ich war auf dreißig Fuß herunter, und die Wellen der Bäume kamen plötzlich wie flache Scherenschnitte auf mich zu, sich von nebligem Grau zu scharfem Schwarz verdunkelnd und dann hinter mir weggleitend.


  »Er kann uns nicht sehen«, sagte ich.


  »Was?«


  »Hohes Gelände hinter uns — links. Dagegen sind wir nicht auszumachen. Drehen Sie Ihre Antenne um hundertachtzig Grad herum, und Sie werden ein beinah ebenso starkes Signal bekommen: sein Grundecho. Darin kann er uns nicht sehen.«


  Er versuchte es; er akzeptierte nichts, was ich sagte, ohne Vorbehalt. Oder vielleicht lernte er einfach, daß man manchmal am Himmel hängen, den Atem anhalten und warten mußte. Kein Ducken und Abschweifen, denn damit würde man nur noch mehr auffallen und erst recht reinrasseln.


  Nach einer Weile sagte Judd: »Er ist immer noch auf derselben Suchweite. Er würde auf eine begrenzte Suchweite gehen, wenn er uns erkannt hätte.« Wieder nach einer Weile: »Verzeihung. Ich vergaß, daß Sie das ja alles schon durchgemacht haben müssen.«


  »Ich hab’ auch mal versucht, es zu vergessen.« Ich schob die Beaver über den Kamm und begann, mehr Tempo das Tal hinunter vorzulegen.


  Judd sagte: »Es wird schwächer.« Dann: »Verschwunden — jetzt.«


  Ich schwebte über dem Tal aus. Der schlimme Augenblick mit Radar kam erst noch, und ich wußte auch, wo: am Wendepunkt zur dritten Etappe. Da oben würden wir eine Zeitlang — so kurz, wie ich’s möglich machen konnte — in der Sichtlinie zweier Radarstationen liegen. Aber das kam erst in zehn Minuten. Die Talsohle war flach, ein Gewirr von spindeldürren Rottannen, kleinen Rainen und kahlen Stellen, die in Wirklichkeit Teiche oder kleine Sümpfe oder einfach nackter Fels waren, auf dem nicht einmal Rottannen wuchsen. Ich glitt darüber hinweg, hielt mich so tief ich konnte, und was ich über den Teichen sah, gefiel mir gar nicht: Nebel.


  Es war noch nicht eindeutig klar. Bloß eine Verschwommenheit, die einen auf den Gedanken brachte, die Augen seien irgendwie falsch eingestellt. Aber es war erst kurz nach Mitternacht. Die Luft kühlte ab, der Unterschied zwischen Luft- und Wassertemperatur vergrößerte sich. Wenn kein Wind aufkäme, würde sich bis zum Frühlicht Nebel aufbauen.


  Ich ging nervös auf etwa sechzig Fuß und sah auf die Uhr. Sie zeigte fünf Minuten an. Ungefähr eine Minute bis zum Fluß und zum dahinter aufsteigenden Gelände.


  Judd sagte: »Keine Anzeige.«


  »Wir sind in einem Loch. Hier können sie uns nicht ausmachen.« Ich kramte in meiner Tasche nach einer Zigarette und reichte sie Judd nach hinten. »Zünden Sie sie mir an, ja? Ich möchte meine Nachtsehschärfe nicht ruinieren.«


  Er wußte, was ich damit meinte. Man braucht eine halbe Stunde, um die Augen völlig an die Dunkelheit zu gewöhnen, und mehrere Minuten, um sie wieder daran zu gewöhnen, nachdem man ein Streichholz vor ihnen angezündet hat. Ein schwaches Licht flammte hinter mir auf. Er reichte die Zigarette zurück.


  »Danke. Übrigens, was laden wir denn nun hier herüben auf?«


  »Nur einen Mann.«


  »Und was sonst noch? Wieviel wiegt es?«


  Der Fluß glitt unten vorüber, ein an den Rändern mattes Glitzern von Wasser. Judd gab unverbindliche Geräusche von sich.


  Ich sagte: »Es kann sich nur um Gewicht handeln, Judd. Wenn es nur ein Mann wäre, liefe er verdammt sicherer fünfundvierzig Meilen über die Grenze, statt daß wir einfliegen und ihn aufladen — wenn er die Art Training hat, die Ihre Firma ihren Leuten im allgemeinen gibt. Nun, ich hoffe, Sie wissen, was die Beaver an Gewicht tragen kann.«


  »Ich weiß es. Ich habe mich in London erkundigt.«


  Sah ihm ähnlich. Ich sagte: »Ich sehe immer noch nicht klar, was er drüben verloren hat, bei einem solchen Job.«


  Er sagte nichts darauf.


  Das Gelände stieg wieder an, und ich stieg mit. Es war nur der Ausläufer einer Bodenerhebung, die den Fluß, über den wir soeben geflogen waren, von einem seiner Nebenflüsse trennte. Jenseits dieses Ausläufers würden wir zum Nebenfluß kommen und sein Tal zum Hauptkamm der Hügelkette hinauf fliegen: zum exponiertesten Punkt.


  Über dem Kamm des Ausläufers bemerkten wir ein Aufzucken auf der Radaranzeige, aber nichts Ernstliches. Sie hatten uns bestimmt nicht hereinbekommen. Dann glitten wir ins Tal des Nebenflusses hinunter.


  Kurzes Aufglühen von Judds Lämpchen. »Sie müßten bei zehn Minuten zwanzig Sekunden auf den Fluß treffen.«


  »Danke.« Die Uhr zeigte 7.40 seit dem letzten Bezugspunkt. Die wirkliche Zeit war achtundzwanzig Minuten nach Mitternacht.


  Er sagte: »Der nächste Berg wird gefährlich sein, nicht?«


  »Ja.«


  »Was passiert, wenn sie uns finden?«


  »Wissen Sie das nicht? Was steht in Ihren Instruktionen?«


  »Daß sie wahrscheinlich Flugzeuge schicken werden. Ich weiß natürlich nicht, was für welche.«


  »Düsen auf keinen Fall in diesem Wetter. Man kann mit diesen Dingern in einer nebligen Nacht auf Sicht nicht tief fliegen. Nein, sie werden einen Aufklärer heraufschicken, einen Typ wie unsern, um uns zu suchen. Ich hoffe natürlich, daß sie, selbst wenn sie uns hier finden, nichts von unserer Landung merken. Kann also sein, daß sie nicht wissen, wo sie uns suchen sollen.«


  »Aha.« Er überlegte sich’s. »Ich fange an zu verstehen, weshalb Sie Zickzackkurs fliegen.«


  Zwischen den Bäumen rechts von mir tauchte eine gebrochene Linie auf. Die Uhr zeigte fast 10 Minuten. Ich rückte auf die Linie zu, und sie rückte mir näher, und es war der Fluß. Ich schwenkte über ihm ein und flog ihm nach, statt nach dem Kompaß. Eins wußte man, wenn man einem Fluß nachflog: Es konnten nicht plötzlich Hügel auftauchen und einem eins in die Fresse hauen.


  Ich hob die Nase etwas höher und gab mehr Gas. Der Boden hob sich wieder. Noch vier Minuten bis zum Gipfel.


  Judd fragte: »Wenn wir auf Radar stoßen, woher kommt es Ihrer Meinung nach?«


  »Von beiden Seiten.«


  »Gut. Ich lasse Sie’s wissen, sobald ich etwas bekomme«, sagte er.


  »Tun Sie das.« Viel nützen würde es nicht, wäre bloß eine ungefähre Kontrolle, ob wir richtig lagen oder nicht.


  »Sagen Sie mir eins«, sagte ich. »Wie kommt’s, daß Sie diesen Einsatz vermurkst haben und sich sabotieren ließen? Wo war die undichte Stelle?«


  »Oh, bei uns. Wir mußten es bekanntwerden lassen, daß wir die Sovereign-Sache untersuchen wollten.«


  »Mußten? Warum?«


  »Es war die einzige Möglichkeit, die Schweizer Seite herauszulocken. In der Schweiz ist das nutzlos. Da wird alles x-mal verschleiert und über numerierte Bankkonten geleitet. Wir wußten, daß bei Bedrohung der finnischen Seite sofort jemand auftauchen und den Laden dichtmachen würde. Dann hätten wir einen persönlichen Anhaltspunkt. Und das funktionierte. Wir wissen jetzt, wer sie sind. Ich kriege Radar etwa neunzig Grad links. Schwach.«


  »Sie probieren bergabwärts; uns kann nichts passieren. Aber die wissen auch, wer Sie sind. Ich wette, König hat Ihre Auster auf dem Gewissen.«


  »Ich glaube es auch. Ich stellte fest, daß König an jenem Tag in Rovaniemi war. Wir glaubten, er sei mit dem Wohnwagen hinaufgefahren. Trotzdem, dieses Risiko mußten wir eingehen.«


  Der Boden hob sich jetzt steiler. Ich gab etwas mehr Gas. Die Sicht vor mir gefiel mir nicht sehr. Ich war hundert Fuß über dem Boden — nicht gefährlich an dieser Stelle, immer noch im Nebenflußtal, aber ich wollte nicht so hoch über den Kamm fliegen. Ich hoffte einfach, den Kamm früh genug zu erkennen, wenn er kam.


  Ich sagte : »Das erklärt einige Schwierigkeiten, die ich diesen Sommer hatte. Das Gerücht, der SIS käme, muß sich ziemlich schnell herumgesprochen haben: Halb Lappland hat mir krumme Sachen angeboten, um herauszufinden, ob ich bereits von Ihnen engagiert sei. Veikko, dann Königs Junge, Claude.« Die verrückte Unterhaltung mit Ilse klang jetzt sinnvoll: Ich glaube, Sie sind tatsächlich einer von ihnen. Auch die Tatsache, daß sie mich nicht umgebracht hatten, nachdem sie mich betäubt hatten; sie wollten mich ausfragen, wieviel der SIS entdeckt hatte.


  Judd sagte: »Ja, dieses Risiko mußten wir auch laufen. Es lenkte die Aufmerksamkeit von uns ab.«


  »Sie mußten das Risiko eingehen?«


  »Nun, wir glaubten, Sie könnten schon für sich selbst sorgen. Wir glaubten nicht, daß Sie Ihr ganzes Training vergessen hatten.« Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Und offiziell sind Sie ja nicht einer unserer liebsten und nächsten Freunde, nicht wahr?«


  »Wenn ich also getötet worden wäre, hätte Sie das nicht sonderlich betrübt.«


  »Wie sich herausstellte, wäre es sehr peinlich gewesen. Trotzdem, Sie leben noch, nicht wahr?« sagte er fröhlich.


  »Wie sich herausstellte, hätte es keinen großen Unterschied gemacht.«


  Die Uhr zeigte noch eine Minute.


  Judd sagte: »Ah … dachte, ich hätte etwas erwischt.«


  »Von welcher Seite?«


  Judd antwortete: »Jetzt kriege ich etwas. Nicht viel, aber regelmäßig. Etwa hundertzwanzig Grad rechts.« Er machte eine Pause. »Nichts von links bis jetzt.«


  Ich sah nach links hinaus. Neben mir strebten die Bäume ins neblige Dunkel empor. Wahrscheinlich war das Gelände zwischen uns und der Station auf dieser Seite noch hoch.


  Die Uhr sagte 30 Sekunden bis zum Kamm, aber es brauchte nicht auf die Sekunde zu stimmen. Dafür war meine Geschwindigkeit nicht stetig genug gewesen.


  Wir krochen weiter den Hang hinauf, während ich versuchte, den Kamm in der Dunkelheit vor uns zu erspähen.


  Aber es ging nicht. Bei dieser Sicht, selbst auf meiner Höhe und bergauf, war der Horizont unter mir.


  Judd rief: »Radar stark rechts. Sehr stark.« Er machte eine Pause, während er an der Antenne herumkurbelte. »Und links, stärker werdend. Ungefähr — ungefähr hundert Grad. Sie kriegen uns beide.«


  Jetzt wußte ich, daß ich auf dem Kamm sein mußte. Was immer ich sehen konnte, Radar konnte uns nicht sehen, wenn zwischen uns höheres Gelände lag. Ich stieß die Nase vor.


  Uns erfaßten die großen, von den Radarstationen geschwungenen elektronischen Strahlenkegel auf jeder Umdrehung der Antennen, flick und weg, flick und weg, von beiden Seiten. Jedesmal erschienen wir als kleine grüne Leuchtspur auf zwei Radarschirmen; jedesmal zeigte der Strahl, daß wir uns in einer bestimmten Richtung weiterbewegt hatten.


  Schon vor langem hatte ich mir überlegt, was ich in diesen zehn Sekunden, in denen ich außerhalb des Strahls war, tun könnte; etwas, was sie überzeugte, daß sie sich geirrt hatten, daß ich gar nicht da war, daß ich in Wirklichkeit in einer anderen Richtung flog … Aber da war nichts. Und diesmal waren es zwei Stationen. Eine könnte vielleicht einen Fehler machen, könnte mich für einen Zug Gänse halten oder mich überhaupt verfehlen, während der Bedienungsmann gerade nach seiner Tasse Kaffee langte. Aber nicht beide.


  Ich setzte meine Hoffnung auf die Wende zur dritten Etappe. Wenn sie wußten, daß ich da war, könnte die Wende sie von meiner Spur ablenken. Deswegen hatte ich diese Stelle als Wendepunkt ausgesucht. Ich legte die Maschine über etwa vierzig Grad auf die Seite.


  Judd sagte: »Er hat seinen Bogen geändert — der links. Er sucht uns.«


  Jetzt drehte sich der Sucher nicht mehr im großen Kreis, sondern schlug von Seite zu Seite aus, nur über einen kleinen Abschnitt des Firmaments tastend. Die Abtastung schlug schneller aus, berührte das Unterholz, Himmel und Bergspitze, versuchte, uns festzunageln. Jetzt hatte er uns alle zwei, drei Sekunden. Jetzt wußte er es. Der Kamm krümmte sich hinter mir und glitt links nach oben davon.


  Rechts unten und vor mir fiel der Boden ab — mußte abfallen, wenn die Karte auch nur ungefähr stimmte. Ich nahm Gas weg, und wir kullerten den Hang hinunter wie ein Faß über die Niagarafälle.
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  Judd sagte: »Radar von hinten verschwunden … von links verschwunden.« Er wartete, bis er sich vergewissert hatte. »Sie haben uns verloren.«


  Ich fragte: »Auf welchem Kurs soll ich jetzt sein?«


  Er tastete herum, das Lämpchen glühte. »Sechsundfünfzig Grad magnetisch. Fünfzehn Minuten zwanzig Sekunden.« Dann sagte er: »Jetzt haben sie uns, nicht wahr?«


  »Wenn sie etwas taugen, ja.«


  »Was werden sie herausfinden?«


  »Daß wir in dieses Tal hinuntergeflogen sind. Mehr sollte es eigentlich nicht sein.« Nach der Karte zu schließen, verbreiterte sich das Tal einige Meilen vor uns und wurde dann Teil einer Ebene, die sich bis zu den Küsten des Weißen Meers erstreckte. Unser Zielsee lag etwa vierzig Grad nach Steuerbord von der Richtung, die ich jetzt flog. Ich hielt mich rechts im Tal, ein Hügel ragte gleich rechts von mir empor, und ich beabsichtigte, hinter ihm nach rechts zu drehen. Wir hatten jetzt die Linie der Radarstationen durchstoßen. Sie waren hinter mir oder links hinten, und das hohe Gelände gab mir einen hübschen, verwirrenden Hintergrund. Hoffte ich.


  Der Fluß schnitt meinen Kurs und schwang wieder zurück. Das hohe Gelände links fiel ab und tauchte in der Dunkelheit unter.


  Ich rief zurück: »Sie werden auf dieser Etappe auf Radar stoßen, aber ich glaube nicht, daß sie uns sehen können.« Dann: »Sollten sie uns wirklich erwischen, was ist mit meiner Todespille? Oder werden die heute nicht mehr angewandt?«


  »Oh, zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Ich sorge schon dafür, daß Sie ihnen nicht lebend in die Hände fallen.«


  »Daß das im Vertrag steht, haben Sie mir aber nicht gesagt.«


  »Ich fand es so netter, meinen Sie nicht?«


  Ich feixte schmerzlich auf den Öldruckmesser vor mir. Nun, ich hatte ja gewußt, daß er ein harter Bursche war. Ich zündete mir eine neue Zigarette an der alten Kippe an.


  Je tiefer das Tal, desto nebliger wurde es. Gelegentlich konnte ich zwischen den Bäumen kleine Teiche weißer Fahlheit bemerken, die einzelnen Bäume hoben sich scharf dagegen ab. Wachsam und nervös blickte ich nach rechts hinaus, auf plötzliche Ausläufer achtend, die vielleicht gerade über das hohe Gelände hinausragten. Doch das Land schien ziemlich sanft gewellt — mit Ausnahme der unvermeidlichen kleinen Hügel.


  Radar traf uns jetzt regelmäßig, sah uns aber nicht — zum mindesten tastete es nicht die nähere Umgebung ab. Judd empfing ein schwaches, fernes Streifen von der dritten Station im Norden.


  Als, die Uhr 13 Minuten zeigte, beugte er sich über meine Schulter und sagte betont: »Wendepunkt ist ein rund anderthalb Meilen langer See, der Nordwest-Südost verläuft. Wenden Sie genau auf eins-vier-acht magnetischen Kurs.«


  »Danke.«


  »Die Zeit auf der letzten Etappe ist acht Minuten dreißig.«


  Ich schrieb es mit dem Lippenstift aufs Instrumentenbrett. Ich hielt meinen Kurs sehr sorgfältig: Dies war die einzige Etappe, bei der es wirklich auf genaue Navigation ankam. Auf den anderen Etappen war ich ebenso nach der Beschaffenheit des Landes wie nach dem Kompaß geflogen. Jetzt aber flog ich auf eine Ebene hinaus, deren einziges Kennzeichen der See war. Wenn ich den verfehlte, war einige Meilen weiter eine Eisenbahn — waren da vielleicht Menschen, die mich sehen und melden könnten.


  Ein weißer Fleck wuchs zwischen den Bäumen vor mir, dann hörte die Baumvegetation auf, und ich flog über nichts. Dann merkte ich, daß es ein riesiger Nebelteich war — der See.


  Ich sagte »Verdammt« und legte die Beaver auf die rechte Flügelspitze, schlug zweimal auf die Uhr und riß sie auf einen neuen Kurs hoch. Judd hinter mir sagte etwas, was hauptsächlich ausgestoßener Atem war.


  Hohes Gelände begann voraus aufzusteigen. Ich flog rechts daran vorbei, blickte nach einer Flußlinie aus, die uns direkt zu den gewünschten Seen hinunterführen sollte.


  »Gefällt mir gar nicht«, sagte ich. »Dieser See da war ein einziger Nebel. Ich sah ihn nicht, bis wir direkt über ihm waren.«


  »Die anderen Seen sind größer.«


  »Ich sorge mich nicht, daß ich sie verfehle. Ich brauche nur dem Fluß zu folgen, wenn ich den Fluß finde.« Dann sah ich ihn und schwenkte nach Backbord zurück. »Ich sorge mich um die Landung. Wenn er zehn Fuß Nebel drüber hat, werden wir mit einem Mordsspritzer aufklatschen. Oder wir haken mit einem Schwimmer fest und überschlagen uns.«


  »Wir müssen’s versuchen, ganz gleich, was passiert.«


  »Wenn’s zu schlimm aussieht, laß’ ich’s vielleicht drauf ankommen, von Ihnen erschossen zu werden. Was sagten Sie Ihrem Freund über Lichtsignale?«


  »Ein grünes Licht von der Nordseite des Sees, wenn er das Flugzeug hört. Dann zwei weiße Lichter im Wasser, ungefähr dreißig Meter auseinander, an der Längsseite des Sees.«


  Könnte klappen. In einer guten Nacht keine Schwierigkeit. Die Lichter im Wasser wären bei dreißig Meter Abstand weit genug voneinander entfernt, um mir den Einflugwinkel anzugeben. Aber in einer Nacht wie dieser könnte ich beim Anflug beide im Nebel verfehlen, jedenfalls durch zehn Fuß Nebel direkt von oben, während ich eins vielleicht bei achtzig Fuß aus einem Seitenwinkel ausmachen würde. Und das zweite Licht aus beinah doppelter Entfernung. Aber ich brauchte beide Lichter, um eine ungefähre Ahnung zu haben, wo ich war.


  Ich wand mich jetzt den Fluß hinunter. Drei Minuten dieser Etappe waren verstrichen. Die wirkliche Zeit war sieben Minuten vor eins.


  Judd sagte: »Nun, wenigstens kann der Nebel das Flugzeug nach der Landung verstecken. Das wäre ganz nützlich.«


  »Wir haben aber auch die Chance, daß das Wasser es verdeckt. Und uns.«


  »Es gibt einen langen See vor dem, auf dem wir landen. An ihm können wir sehen, wie schlecht die Bedingungen sind.«


  »Und wenn sie zu schlecht sind, was dann? Fliegen wir dann auf ein Bierchen nach Helsinki?«


  Er antwortete nicht. Ich stieß etwas tiefer auf den Fluß hinunter; wir waren in einem breiten Tal, ohne Gefahr, auf hohes Gelände zu treffen, und wir näherten uns wahrscheinlich bewohntem Gebiet.


  Der Fluß war nicht übel: breit, untief, mit schneller Strömung, hatte wenig Nebel angezogen; nur eine gelegentliche Verschwommenheit im Innenwinkel einer Biegung und ein paar Fetzen, die um die schwarzen Baumstämme an den Ufern trieben.


  Ganz unbewußt fing ich an, die Ladekontrolle vorzunehmen. Bremsen — ohne Interesse bei einer Wasserung. Fahrgestell — eingezogen. Mischung — fett. Treibstoff — noch rund fünfundzwanzig Gallonen und korrekter Fluß.


  »Schnallen Sie sich fest an«, sagte ich. »Wenn’s gemacht werden kann, und wenn Ihr Freund nicht vergißt, die Kerze für uns ins Fenster zu stellen, möchte ich mit der Kiste so schnell wie möglich runterplumpsen.«


  Fünf Minuten der Etappe abgelaufen. Unter den Bäumen voraus tauchte eine weiße Fläche auf. Dann waren wir an den letzten Bäumen vorbei und flogen einen langen, schmalen See entlang — oder so sah es jedenfalls aus. Wasser sah ich keins. Nur einen dichten Nebelschaum und vor uns zwei Klumpen spindeldürrer Kiefern, die von im Nebel verborgenen Inseln klar und schwarz aufragten. Ich wischte um sie herum, die Schwimmer streiften gerade noch die obere Nebelschicht.


  Bei einer der Kehren sagte ich: »Schauen Sie mal nach unten. So sehen die Bedingungen aus.«


  Ich spürte, wie er sich bewegte, um hinunterzusehen, er sagte aber nichts.


  Der See war etwa sieben Meilen oder vier Minuten lang. Das bedeutete, daß ich genau gegen ein Uhr über der Verengung, wo er in unseren Zielsee überging, hereinkommen würde. Das stimmte wenigstens, bedeutete aber nichts, wenn ich nicht landen konnte. Und darüber wollte ich mir jetzt nicht klarwerden.


  Ich flog zum Ufer hinüber, um zu sehen, ob ich den alten Trick anwenden könnte, parallel dazu zu landen, während ich mich, seitwärts blickend, am Ufer als Horizont orientierte. Auf flachem, ruhigem Wasser, das einem keinen Anhaltspunkt der Flughöhe gibt, funktioniert das tadellos. Aber im Nebel nicht. Ich senkte die Schwimmer vorsichtig in den Nebel, dann allmählich noch niedriger, bis der Nebel in Fetzen durch den Propeller und schließlich über die Nase gegen die Windschutzscheibe schlug. Das Ufer verschwand. Ich war plötzlich im Nichts.


  Ich zog mich schleunigst wieder hoch, mein Nacken war kalt und naß wie eine Hundeschnauze.


  Links bog der See leicht ab, und ich bog mit. Noch drei Minuten. Zeit für ein paar Berechnungen.


  Meine Augenebene lag etwa elf Fuß über dem niedrigsten Punkt der Beaver, wo die halb zurückgezogenen Haupträder unter den Schwimmern herausragten. Wenn ich also auf Augenhöhe im Nebel hinunterging, waren die Schwimmer elf Fuß darunter. Ein oder zwei Fuß mehr oder weniger, um den Effekt des den Nebel aufwirbelnden Propellers auszugleichen.


  Das bedeutete gar nichts. Ich wußte nicht, wie tief die Nebeldecke war. Sie hätte elf Fuß oder fünfzehn oder zwanzig sein können.


  Judd fragte: »Wie sieht’s aus?«


  »Unmöglich.«


  »Ich dachte, Sie seien prima in solchen Dingen?«


  »Man muß ein guter Pilot sein, um das Unmögliche zu erkennen. Wie, glauben Sie, bringen sich schlechte Piloten um?«


  Kein Kommentar.


  Nach einer Weile sagte ich : »Es hängt alles von den Lichtern ab. Wenn sie uns überhaupt helfen, könnten wir’s schaffen.« Klang nicht sonderlich überzeugend, nicht einmal in meinen Ohren. Und ich wollte mich ja überzeugen. Wahrscheinlich dachte er, ich hätte es schaffen können, wenn ich noch die Krawatte des Foreign Office trüge.


  Wir flogen über den Verbindungskanal zwischen den Seen— nur eine Lücke in den Bäumen, dreißig Meter breit und etwas länger, auf dem Boden nebelbedeckt. Der zweite See öffnete sich voraus. Kein Horizont. Der Nebel reichte so weit ich sehen konnte. Finstere, dünne Kiefern auf kleinen Inseln ragten geballt empor und verblaßten über dem See wie faulende Mäste und Segel toter, halbgesunkener Schiffe. Es war so ruhig und lautlos da draußen wie eine Eishöhle. Die Beaver muß sich sehr laut angehört haben und aufgefallen sein.


  Ich schwenkte nach links, um mich am Nordufer zu halten, zog dann die Nase hoch und drosselte den Motor, um das Geräusch zu vermeiden. Ich spürte, wie Judd sich hinter mir hinüberreckte, um hinauszublicken.


  Die Zeit war ein paar Sekunden nach eins. Ich stoppte die Uhr und stellte sie wieder auf Null ein. Das Nordufer war lediglich ein Wald wurzelloser Kiefern, die aus dem Nebel ragten. Ich zog die Nase hoch, machte eine Kehre und flog das Nordufer entlang zurück. Die Geschwindigkeit war auf fünfundsiebzig Knoten herunter, aber ich machte bedeutend weniger Geräusch.


  »All right«, sagte ich. »Wo ist Ihr Freund? Sind Sie sicher, daß Sie sich das Datum oder die Zeit nicht falsch notiert haben?«


  Ein grünes Licht blinkte triefäugig aus dem Nebel zwischen den Bäumen. Judd fuhr auf seinem Platz hoch.


  Ich sagte: »Gut, ich hab’s.« Ich drückte die Nase hinunter und knipste die Navigationslichter schnell an und aus, schwang dann in einer großen S-Kehre über den See aus und zurück auf das, was ich für den Landeauslauf halten mußte.


  Keine der Inseln lag näher als eine Viertelmeile vom Ufer, das an diesem Punkt eine sehr kleine Landzunge war, eine sanfte Ausbuchtung in den See. Wenn jemand Leuchtschiffe von da aus ins Wasser ließe, würden diese wahrscheinlich eine an der Ausbuchtung gerade vorbeistreifende Landebahn markieren. Gut, warum nicht.


  Ein Lichtblitz blinkte durch die Luft und verwandelte sich dann in ein stetes nebliges Glühen auf der Westseite der Ausbuchtung.


  »Was ist das?« fragte ich.


  Judd machte eine Pause, um zu überlegen, ob er irgendwelche wichtigen Staatsgeheimnisse ausplauderte. »Neuer Typ schwimmender Leuchtzeichen. Bleibt immer oben.«


  Wieder einer blinkte scharf und hell und wurde dann zum trüben Glühen auf dem Wasser unter dem Nebel. Ich wendete, fuhr die Landeklappen halb aus und ging auf umgekehrten Landekurs herunter, um die Lichter auszuprobieren. Ich zielte auf das nächste Licht, zwischendurch auch das entferntere im Auge behaltend. Das nächste Licht wurde allmählich größer, aber nicht schärfer. Das entferntere wurde abschätzbar schwächer, während ich noch fünfzig Fuß über dem Nebel war. Auf dreißig Fuß verschwand es vollkommen. Ich flog eine Runde, streifte die Spitze des Nebels und drehte ab. Das verlorene Licht glühte plötzlich unter mir.


  »Haben Sie das alles gesehen?« fragte ich.


  »Habe ich.«


  »Verstehen Sie genug vom Fliegen, um zu wissen, warum es zwei Lichter sein sollten? Damit man etwas hat, was einem eine Perspektive auf dem Boden gibt — wozu ein Licht nicht genügt?«


  »Ich kenne das«, sagte er, und seine Stimme klang schwer und alt. »Ich weiß, was Sie meinen.« Es klang nicht nach einem Mann mit einem Revolver.


  Ich wendete auf sechzig Fuß, drehte die Cockpit-Beleuchtung zu einem Lichtschimmer herunter und neigte mich dem nächsten Licht zu, ganz kurz davor zielend. Die Schwimmer tauchten in den Nebel, sanken, dann zog ich scharf zurück. Das Licht flammte unter der Nase auf, und zum erstenmal sah ich Wasser: einen schimmernden, flachen Glanz ein paar Fuß um das Licht herum. Ich stieg hoch und davon.


  Judd fragte: »Was würde passieren, wenn — wenn Sie’s nicht hinkriegen?«


  »Wir würden vielleicht auf den Rücken kippen. Oder wir könnten mit einem Schwimmer festhaken und ihn losreißen.


  Der eine sitzt sowieso nicht ganz gerade. Auf jeden Fall säßen drei Mann fest statt einem.«


  Dann sagte ich: »Ich habe eine Idee. Ich hab’ das scheußliche Gefühl, es ist das erstemal, daß einer sie hat, es kann also eine sehr schlechte sein. Aber ich glaube, ich kann auf einem Licht landen, wenn wir’s schaffen, daß es ein bißchen mehr Wasser beleuchtet.«


  »Gibt’s eine Möglichkeit, das zu machen?«


  »Das ist ja gerade meine Idee. Ich möchte etwas zwischen die Lichter ins Wasser werfen. Das müßte eigentlich ein paar Kräuselwellen hervorrufen, die das Licht etwas weiter einfangen als jetzt. Es ist zu verdammt still.«


  »Also was?«


  »Schnallen Sie sich los. Im Gepäckraum hinten im Schott liegen ein paar Lebensmitteldosen — Reservevorrat, öffnen Sie die Falluke und warten Sie, bis ich rufe. Werfen Sie drei oder vier hintereinander runter.« Ich merkte, wie er nach hinten ging. Ich kurvte langsam herum, um uns rückwärts an die Landelinie heranzuführen. Der Nebel und die schwarzen, zerfetzten Bäume, die über dem See drüben verblaßten, sahen immer noch so tot wie die Rückseite des Mondes aus. Die Zeit war vier Minuten nach eins.


  Ich hörte den Luftzug, als die Luke aufging. Judd rief: »Fertig!«


  »Okay. In etwa fünfzehn Sekunden.« Ich zog den Knüppel zurück, nahm Gas weg und tauchte auf eine Linie mit den Lichtern hinunter, hielt die Linie, nachdem das ferne Licht verschwunden war. Ich flog flach über dem Nebel aus.


  »Fertig«, rief ich. Das erste Licht blitzte auf und verschwand unter der Nase.


  Ich zählte und eins und rief: »Jetzt.«


  Das zweite Licht glühte plötzlich voraus auf, schwoll an und glitt unter uns vorbei. Ich gab heftig Gas, ohne mich um den Krach zu kümmern. Jetzt gab’s kein Zurück. Wenn wir’s schaffen sollten, mußte es sein, bevor die Kräuselwellen sich legten.


  Ich stieg in einer Kehre hoch.


  Konnte ich das zweite Licht noch benutzen? Auf, sagen wir, drei oder vier Fuß über dem Glühen des ersten Lichts runtergehen, dann auf dieser Höhe durch den Nebel ziehen und die Maschine nach den Kräuselwellen des zweiten Lichts aufsetzen? Konnte ich das?


  Nein. Mit zweierlei Gedanken im Kopf konnte ich’s nicht riskieren. Es mußte eine Idee sein, und nur eine. Vergiß also das zweite Licht.


  Judd kletterte schwerfällig auf seinen Platz zurück.


  »Ich habe die Luke nicht geschlossen …«


  »Egal.«


  Ich kam aus der Kehre bei fünfzig Fuß über dem Nebel heraus, etwa zweihundert Meter hinter dem ersten Licht. Ich nahm Gas und Knüppel zurück und fuhr die Landeklappe voll aus.


  Die Beaver verlangsamte die Geschwindigkeit, schwankte und pendelte sich zitternd, die Nase leicht abwärts gerichtet, in die neue Lage ein.


  Ich schob sie sanft in kleine Wendungen, richtete mich in Linie mit den Lichtern aus, solange ich noch beide sehen konnte. Die Geschwindigkeit nahm so weit ab, daß der Fahrtmesser sie nicht mehr anzeigte. Bei fünfzig Knoten ließ ich die Nase sinken. Das ferne Licht wurde schwächer und verschwand.


  Ich behielt das eine Licht im Auge. Ich zielte noch kürzer als bei den vorherigen Anflügen.


  Wir waren etwa dreißig Fuß über dem Nebel und hundert Meter vom Licht entfernt. Es begann schwächer zu werden — ganz leicht. Geschwindigkeit auf siebenundvierzig Knoten herunter. Die Maschine war schwer bei dieser Geschwindigkeit und träge in den Querrudern.


  Zwanzig Fuß hoch, und das Licht nahm ab. Ich mußte die Maschine hoch halten; ein Teil von mir wollte hochziehen, damit ich das Licht besser sehen könnte. Aber ich mußte kurz zielen, mußte ausrunden und dann den Lichtkreis selbst berühren. Dahinter war nichts. Nichts.


  Zehn Fuß über dem Nebel war das Licht lediglich ein gerade noch wahrnehmbares Glühen. Ich war rund sechzig Meter davor. An der richtigen Stelle. Meine Hand streckte sich aus und zog das Gas zurück. Ich hob die Nase unmerklich.


  Plötzlich schien das Innere der Kabine so ruhig und still wie der Nebel und die schwarzen Bäume oberhalb des Nebels. Das Licht war das einzige Lebende in der Welt, und es war nur ein verglühender Funke. Die Geschwindigkeitsanzeige auf dem Zifferblatt nahm weiter ab. Die Schwimmer tauchten in die Oberfläche des Nebels. Er schäumte, hob sich und strömte davon, bewegte sich plötzlich, doch träge, etwas Totes in einer Flutwelle. Der Nebel stieg und fetzte durch den Propeller.


  Das Licht verschwand.


  Ich war allein. Ich fiel. Es war nichts. Und ich war mitten drin. Teil davon. Ich wollte hochziehen, kneifen, Gas geben, um etwas anderes zu hören als bloß mich, der versuchte, aus dem Nichts zu entfliehen. Ich wollte nicht in der Stille sterben.


  Dann war auf einmal Licht. Ein Glühen aus dem Nichts, zu diffus, um es als hoch oder tiefliegend auszumachen, aber schnell wachsend, sich nach außen breitend und im Mittelpunkt gleichzeitig schärfer werdend, hoch, zu hoch. Ich riß das Ruder zurück, und es bebte unter meinen Händen, ich war hart daran, zu überziehen. Das Licht leuchtete auf, nahe und blendend im Nebel, und dahinter waren kleine, blinkende Kräuselwellen.


  Plötzlich schnappte die flache Welt unter mir ein. Ich wußte, wo ich war.


  Vier Fuß hoch — zu hoch. Ich stieß das Ruder vor und riß es zurück, und die Beaver fiel zwei Fuß tiefer, und das Ruder bebte wieder, und ich zog zurück, und plötzlich hörte sie auf zu schweben und sank klatschend ins Wasser.


  Nebel fegte über mich. Nichts, aber ein anderes Nichts, weil ich wieder auf der Erde war. Das zweite Licht glühte, wurde heller und trieb achteraus, ein paar Meter nach Backbord. Ich’ ließ die Beaver auslaufen.


  Sanft schaukelten wir in dem von uns aufgewühlten Wasser. Der Motor gab frühmorgendliche Hustenlaute von sich; Langsamlaufen vertrug er schlecht. Im Augenblick jedoch gefiel mir die Ruhe.


  Judd hinter mir holte lange und tief Atem.


  »Ja«, sagte er. »Ja.«


  Ich sagte: »Willkommen in Rußland.«


  »O ja«, sagte er noch mal. Dann, etwas fröhlicher: »Das war ein scheußlicher Moment da hinten.«


  »Sie bekamen ihn aus zweiter Hand, Freund. Ich hatte ihn schon entschärft.«


  »Wußten Sie, daß Sie das Licht so verfehlen würden?«


  »Ja. Mußte ich — wenn ich’s an der richtigen Stelle wiederfinden wollte.«


  »Sie müssen so gut sein, wie London behauptet.«


  »So, so, London sagte, ich sei gut?«


  »Der Beste, den sie je gekannt hätten.«


  »Bloß ‘n bißchen charakterschwach, was?«


  Er sagte nichts darauf.


  Ich sagte: »Wenn man zu viele Trips wie diesen hier macht, möchte man wenigstens sicher sein, daß die Leute, die einen auf Fahrt schicken, auch wissen, was sie tun. Man wird unduldsam gegen die Fehler anderer Leute. Man kann das als Charakterschwäche bezeichnen — wenn man hinter einem Schreibtisch in London sitzt.«


  Darauf erwiderte er auch nichts. Ich gab etwas Gas, peilte etwa dreihundertzehn Grad an und trudelte durch den Nebel in ungefährer Richtung des Ufers.


  Die kleine Halbinsel tauchte plötzlich an der Steuerbord-Flügelspitze auf. Ich kurvte und kehrte wieder zurück, um der Uferlinie zu folgen. Aus dem Nebel voraus wuchs ein flacher grauer Strand. Ich drosselte das Gas. Der Backbordschwimmer stieß an einen Felsbrocken, aber nicht scharf genug, um mehr als noch eine Delle zu hinterlassen.


  »Jetzt brauchen wir uns nur Sorgen zu machen, ob es eine Falle ist oder nicht«, sagte ich. Judd hockte neben der offenen Tür, den Revolver in der Hand.


  »Wenn es mehr als eine Person ist, starten Sie, so schnell Sie können«, sagte er.


  »Und Sie schießen.«


  Der Felsbrocken hatte die Beaver seitwärts zum Strand herumschwingen lassen. Er sah menschenleer aus. Jetzt konnte ich die dünnen, dunklen Umrisse der Bäume dahinter sehen. Es war eine tote, farblose Welt gleich dem Grund eines Sees, und der Nebel spülte ziellos durch wie Wasser.


  Der Motor mahlte mit einem lauten Raucherhusten. Ich fror und sehnte mich nach einem Revolver in der Hand.


  Dann trat jemand auf den Strand heraus.


  Judd beugte sich, scharf hinsehend, vor.


  Die Gestalt am Strand rief: »Judd — alles in Ordnung.«


  Judd sagte: »Gott sei Dank.« Er rappelte sich auf. »Können Sie sie auf den Strand setzen?«


  »Ich möchte keine Spuren hinterlassen. Holen Sie das Tau und machen Sie sie fest.« Ich schaltete den Motor aus, und die Welt wurde sehr still.


  Judd kletterte mit dem Tau auf den Schwimmer hinunter, wand es um die hintere Strebe des Schwimmers und trat dann ins Wasser. Es reichte ihm bis zu den Knien. Auf halbem Weg zum Ufer drehte er sich um und rief mich.


  Ich sagte: »Komme!« Dann schnallte ich mich los und bahnte mir meinen Weg nach hinten in die Kabine.
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  Sie waren bei den Bäumen und banden das Tauende fest, als ich ans Ufer watete. Dann kamen sie den Strand herunter auf mich zu. Ich ließ sie weit ins Freie und auf fünfzehn Meter herankommen, dann nahm ich die Hände vom Rücken.


  »Bleibt stehen, wo ihr seid, ihr Halunken. Ich habe eine 12-kalibrige Schrotflinte auf euch angelegt.«


  Sie blieben stehen.


  Ich sagte: »Hände hoch und werft die Revolver weg!«


  Judd sagte: »Na, Mr. Cary — das ist aber ganz unnötig.«


  »Natürlich ist es unnötig. Ich mach’ das bloß aus Spaß. Werfen Sie Ihren Revolver weg, Judd.«


  »Er ist in meiner Tasche.«


  »Dann ziehen Sie ihn raus. Ich hab’ keine Angst. Sie haben den ganzen Abend mit diesem Schießprügel herumgefuchtelt. Versuchen Sie mal, ihn anzuwenden. Wollen mal sehen, ob Sie’s wagen, mich niederzuknallen, wenn die Frage auftauchte Nun, die Frage ist aufgetaucht. Los — bis jetzt war’s ‘ne langweilige Nacht.«


  Judd bewegte langsam eine Hand, zog den Revolver sehr langsam aus der Tasche und warf ihn vor seine Füße.


  »Großartig!« sagte ich, watete mit der Flinte im Anschlag vollends an Land, ganz wie auf den Fotos vom D-Day in der Normandie.


  Sie standen anderthalb Meter auseinander. Ich winkte sie zurück, ohne mich dem neuen Freund vorzustellen, beugte mich dann hinunter, um Judds Revolver aufzulesen.


  Judd sagte: »Was geschieht jetzt mit uns?«


  »Sie laufen! Es sind nur fünfundvierzig Meilen bis zur Grenze.«


  Der Revolver war ein Smith & Wesson, und jemand hatte das Vorderteil des Abzugsbügels abgeschnitten, um den Abzug besser in die Hand zu bekommen. Solche Sachen machten Professionelle mit Revolvern — gaben sich nicht mit dem Abfeilen von Nummern ab. Ich drückte die Trommel mit einer Hand heraus, und vor mir blitzten fünf Patronen. Voll geladen. Ich schnappte ihn wieder zu.


  Judd sagte betont: »Sicher meinen Sie das nicht im Ernst.«


  »Nein?« Ich hob den S & W, bis beide, der Revolver und die Flinte, auf seinen Bauch zielten. »Sie setzten die Regeln fest, Judd. Sie wollten mich erschießen, wenn ich Sie nicht flöge. Jetzt bitte ich Sie nur zu laufen. Wahrscheinlich werden Sie durchkommen.« Den Flintenkolben hatte ich gegen die Hüfte gestemmt. Ich brauchte jetzt bloß beide Abzüge zu betätigen, und er bekäme eine Ladung Schrot, eine massive .12kalibrige Kugel und eine 38er Spezial in den Leib. Danach bestünde er hauptsächlich aus Löchern.


  Ich war verdammt nahe dran, es zu tun.


  Dann sagte ich leise: »Sie hätten’s nicht tun sollen, Judd — sich in das Leben anderer Leute einmischen und sie mit Revolvern bedrohen. Das macht nervös. Schließlich kommt’s soweit, daß man selbst jemand erschießen will. Man schießt vielleicht auf jemand, ohne es wirklich zu wollen. Es gibt soviel Mord und Totschlag in der Welt, mit allen möglichen Waffen, ohne daß man’s selbst wirklich gewollt hat.«


  Er hielt sich sehr still. Ich beobachtete ihn sorgfältig, und langsam ließ meine Wut nach. »All right«, sagte ich. »All right — ich fliege Sie zurück. Aber versuchen Sie nie wieder, mich mit dem Revolver zu bedrohen, Judd.«


  Ich hatte ihn zu lange im Auge behalten. Der andere warf sich plötzlich vor. Er wollte mich nicht angreifen, sondern nur den Abstand erweitern, damit ich, wenn ich auf ihn schießen wollte, Judd den Rücken kehren müßte.


  Ich fuhr herum, zog beide Bügel der Schrotflinte ab, ließ sie dann fallen und sprang zurück, hob den Revolver, Der andere war plötzlich nur noch eine Sandwolke.


  Judd setzte sich in Bewegung.


  Der Mann rief: »Schießen Sie nicht — nicht schießen!«, und der Sand verzog sich, und er kniete, die Arme seitwärts ausgestreckt.


  Ich richtete den Revolver auf Judd, und er blieb stehen. Dann zielte ich wieder auf den anderen. Er hatte den Kopf gesenkt und schüttelte ihn zornig. Direkt vor ihm war eine lange, schmale, in den Strandsand gerissene Furche. Und da merkte ich, daß er durch den Flintenschuß die Augen voll Sand bekommen hatte.


  Ich richtete mich auf, ging hinüber und stieß ihn mit dem Fuß nach hinten, auf den Rücken. Er lag mit geschlossenen Augen und verzerrtem Gesicht da, versuchte, sich den Sand aus den Augen zu wischen.


  Er war ein kleiner, grauhaariger Mann in einer dunklen Holzfällerjacke, groben Hosen und Holzfällerstiefeln.


  Er sagte: »Ich hätte mir denken können, daß das bei Ihnen zwecklos ist, Bill.«


  Es war der Mann, den ich als Hartmann gekannt hatte.


  Es war offensichtlich und logisch, wenn man sich’s richtig überlegte. Wenn ich der Verräter bei der Operation Gegengewicht war, dann mußte er der Unschuldige sein. Als er später wieder auftauchte — wahrscheinlich mit einer kühnen Geschichte, er sei der deutschen Abwehr entwischt und die ganze Strecke nach Hause gelaufen, sich nur von Rüben ernährend —, hatten sie ihn sicher wieder willkommen geheißen. Mir hatten sie natürlich nichts davon erzählt; aber inzwischen hätten sie mir nicht einmal die Zeit auf meiner eigenen Uhr gesagt.


  Die einzige Überraschung war jedoch, daß er zu ihnen zurückgekehrt war. Aber wahrscheinlich war das erst geschehen, nachdem ihm zu Ohren gekommen war, daß sie mich ausgebootet hatten. Er würde immer Möglichkeiten haben, sich zu informieren.


  Und wenn man das alles mal als gegeben annahm, war es ganz natürlich, ihn bei demselben Job für dieselben Leute im selben Teil der Welt wie vor achtzehn Jahren anzutreffen.


  »Haben Sie was dagegen, wenn ich mir die Augen reibe?« fragte er ruhig.


  »Nichts wie los. Außerdem scheinen Sie einen Revolver verloren zu haben.« Ein Revolver lag neben seinen Füßen. »Sollte es Ihnen einfallen, danach zu greifen, wäre ich nur zu glücklich. Es würde Sie nämlich das Leben kosten.«


  Er blieb liegen und rieb sich die Augen mit dem Handrücken. »Danke, nein«, sagte er. »Ich habe Ihre Reaktionsgeschwindigkeit schon kennengelernt. Der Revolver gehört Ihnen.«


  »Danke.« Ich hob ihn auf und warf ihn in den See.


  Dann ging ich zur Flinte zurück, hob sie auf und nahm die leeren Patronenhülsen heraus.


  »TO WHOM IT MAY CONCERN«, sagte ich, Judd anblickend. »Diese Schrotflinte ist ungeladen. Riskieren Sie also nicht Ihr Leben, indem Sie danach greifen.« Ich ließ die Flinte wieder zuschnappen. »Wußten Sie übrigens, wen wir hier abholen sollten?«


  Judd antwortete: »Ja, aber ich hielt es nicht für angebracht, es Ihnen zu sagen. Ich fürchtete, Sie würden versuchen, ihn zu töten.«


  »Das möchte ich immer noch, mein Freund. Zuerst aber möchte ich hören, was er in den letzten Tagen getan hat.«


  »Ach, gehen Sie, Mr. Cary! Er gehört zur Firma, wie Sie wissen. Er wird nicht den Mund aufmachen, bloß weil Sie ihn fragen. Wir würden noch die ganze Nacht hier sein.«


  Hartmann hatte sich jetzt auf die Knie gesetzt, rieb sich immer noch die Augen und starrte uns prüfend an. Er hatte ein straffes, viereckiges Gesicht, in das einige Linien mehr eingegraben waren also vor achtzehn Jahren. Aber die Stimme war dieselbe: Er dehnte die Vokale immer noch und bewegte die Lippen zu sehr, um als Brite gelten zu können — aber er konnte als Bürger eines der Dutzend gegenwärtiger oder vergangener Länder östlich der Elbe gelten. Ich hatte keine Ahnung, welcher Nationalität er der Geburt nach war.


  »All right«, sagte ich grimmig. »Ich werde ihm sagen, was er gemacht hat. Und wenn’s ihm nicht paßt, kann er ja immer noch seine Todespille schlucken.«


  Hartmann lächelte kurz und rappelte sich auf die Füße.


  Ich fragte Judd: »Wie kam er hierher?«


  Judd hob leicht die Schultern. »Zu Fuß natürlich. Am sichersten.«


  »Glauben Sie das wirklich? Sie kennen den Jungen nicht. Der zieht Fliegen vor. Aber er hat eine nette, kleine Methode, dem Piloten für immer den Mund zu schließen : Er bringt ihn einfach um. Bisher hat er’s mindestens bei zweien fertiggebracht. Dem Luftwaffenmann — und Oskar Adler.«


  Judd erwiderte: »Unsinn, Mr. Cary. Wer immer Adler tötete, gehört offensichtlich zu denselben Leuten, die an meiner Auster herumdokterten. Und das konnte nicht Mr. — äh — Hartmann gewesen sein. Er verließ sich darauf, daß ich ihn hier herausholte.«


  Ich sagte: »Sie verstehen nicht genug von Flugzeugsabotagen, Judd. Ich bin Fachmann — und er auch. Wir lernten es beide auf derselben Sabotageschule für Sonderoperationen und zur gleichen Zeit. Um zu wissen, wie man Oskars Landeklappen zurechtdoktert, muß man Fachmann sein. Wer das konnte, würde nicht so kindisch sein, Ihren Öltank mit Benzin aufzufüllen. Schauen Sie sich die Sache zur Abwechslung mal unter diesem Gesichtspunkt an. Und vergessen Sie nicht, ich weiß, daß Hartmann weiß, wie man diese Dinge macht. Und ich kenne Adler: Ich weiß, daß er den Job übernommen hätte, wenn man ihn gefragt hätte. Er hatte in diesem Sommer nicht viel verdient und kann seit Frühjahr keine Sovereign-Transporte für Veikko übernommen haben. Ich wußte auch, daß er Angst hatte : hatte sich angewöhnt, einen Revolver bei sich zu tragen, von dem er nicht viel verstand. Er muß erfahren haben, daß Ihre Firma und König im Anmarsch waren. Er versuchte, sich mit Königs Leuten anzufreunden. Er versuchte sicher auch, sich mit Ihrem Jungen gut zu stellen.«


  Meine Stimme wurde heiser von dem Nebel, den ich einatmete. Sie klang immer noch laut und hohl wie die eines Predigers in einer leeren Kirche. Aber es mußte heraus.


  »Und trotzdem hatte er noch Angst«, fuhr ich fort. »Als Mikko ihn um einen Job bat, nahm er ihn als Schutz mit — oder vielleicht als Zeugen, falls etwas schiefginge. Mikko erzählte ihm, daß ich ein Benzindepot auf meinem See hätte. Adler nahm sich was davon, auf ihrem Flug hierher. Und Hartmann muß Ihnen von dem See erzählt haben, muß eine Botschaft und eine Karte in Rovaniemi zurückgelassen haben. Niemand sonst kann Ihnen das gesagt haben, Judd. Und nur Mikko kann’s ihm gesagt haben, durch Adler.«


  Judd unterbrach: »Augenblick — still!«


  Ich schwang den Revolver zu ihm herum — aber dann hörte ich’s auch. Ein fernes, schnelles Wat-Wat-Wat über dem See draußen hinter mir. Zuerst klang es wie ein großer, kraftloser Zweitakt-Außenbordmotor. Dann merkte ich, was es war, ich hätte schon vorher daran denken sollen. Ein Hubschrauber.


  Das perfekte Erkundungsflugzeug bei diesem Wetter. Vielleicht so schnell wie die Beaver, aber ohne seine Landeprobleme. Wenn sie etwas sahen, brauchten sie bloß auf der Stelle zu schweben, eine Strickleiter in den Nebel hinunterzulassen und einen Spähtrupp auszusenden, um uns ausfindig zu machen.


  Er schien sich schnell hinter mir vorbeizubewegen. Ich drehte mich nicht um, nicht mit diesen beiden Burschen vor mir. Ich sagte: »Können Sie ihn sehen?«


  Judd spähte über meinen Kopf weg. »Ich glaube — ja. Ich glaube, es ist ein Hound.«


  »Ein was?«


  »MI-4. NATO-Kodename Hound.«


  »Wie viele faßt er?« Ich war nicht mehr ganz so bewandert mit russischen Flugzeugen.


  »Sechzehn oder zwanzig — rund.«


  Hartmann sagte: »Er fliegt vorbei.«


  In Richtung auf eine Seengruppe im Nordosten: Wir waren zum letztenmal mit Kurs in diese Richtung gesehen worden, und jetzt waren wir hier, in direkter Linie von Kandalakscha zu ihnen. Wenn sie uns aber dort nicht fanden …


  Ich sagte: »Der kommt wieder.«


  Judd sagte: »Na, dann brechen wir lieber auf.«


  »Sie und ich, ja«, erwiderte ich. »Er bleibt.«


  »Darüber können wir uns später streiten«, meinte Judd ungeduldig. »Kehren wir erst nach Finnland zurück.«


  »Tut mir leid. Die Pilotengewerkschaft hat ihn soeben als Mitglied gestrichen. Er hat zu viele umgebracht.«


  Er seufzte. »Ihr persönliches Gerechtigkeitsgefühl zeigt sich wieder, Mr. Cary.«


  »Überlegen Sie sich mal die Zeiteinteilung, Judd. Sie sind ja auch in diesem Land eine ganz schöne Strecke marschiert. Sie wissen also, wie lange man braucht. Wir sind zwei gute Tage Fußmarsch im Innern des Landes, Judd, und er brauchte noch einen Tag, um von der nächstgelegenen Straße zur Grenze auf der finnischen Seite zu laufen. Wenn er also seit einem Tag hier ist — und ich glaube, er ist schon zwei Tage hier —, dann muß er vor vier Tagen aufgebrochen sein. Ist er das?«


  Plötzlich blitzte ein rotes Licht im Wald auf, raste auf mich zu, prallte von einem Fels am Ufer ab und fuhr heulend nach oben. Dahinter knallte eine Büchse.


  Inzwischen lag ich flach auf dem Strand und versuchte, sehr viel kleiner auszusehen, als ich mich fühlte, und fummelte in meinen Taschen nach Schrotflintenpatronen herum.


  Judd war langsamer; schließlich sank er, schwer atmend, in einen großen Sandhaufen. Hartmann hatte sich niedergeduckt, war aber nicht weitergegangen.


  Judd sagte: »Runter, Mann!«


  Hartmann antwortete: »Ich glaube, es ist nicht schlimm —«


  Judd sagte: »Hinlegen!«


  Hartmann stand langsam auf, die Bäume im Auge behaltend.


  Ich klappte die Schrotflinte zu, richtete mich auf die Knie auf und schwang sie gegen seinen Kopf. Er knickte seitwärts zusammen und blieb liegen.


  Ich riß die Flinte an die Schulter, zielte auf ein dichtes Waldstück und sagte: »Steigen Sie hinter mir ins Flugzeug. Ich decke Sie.«


  »Und was ist mit ihm?«


  »Zum Teufel mit ihm!«


  »Wir sind hergekommen, um ihn zu holen. Wir können doch nicht …«


  »Ich kann. Gehen Sie in die Maschine.«


  Statt dessen kroch er mir in die Feuerlinie, um Hartmann zu holen. Auf diesem Strand war Kriechen nutzlos, wenn man sich gegen den Hintergrund des Nebels auf dem See abhob. Es machte einen nur zum langsamen Ziel statt eines schnellen.


  Ich fluchte auf Judd und rollte mich nach links, um den Wald ins Visier zu bekommen. Die Büchse blitzte wieder auf, und Sand spritzte neben meinem linken Ellbogen empor. Diesmal war es keine Leuchtspurmunition.


  Ich merkte mir das Aufblitzen des Schusses, schoß aber nicht zurück, denn ich hatte das merkwürdige Gefühl, daß der Mann es nicht wirklich versuchte — noch nicht.


  Judd hatte Hartmann im Nacken gepackt und schleppte ihn zum Wasser. Sie gaben ein Ziel, das nicht mal ein Blinder hätte verfehlen können.


  Die Büchse blitzte auf.


  Als ich den Kopf wieder hochstreckte, hatte ich bloß eine Ladung Sand im Haar.


  Ich sagte: »Augenblick, Judd. Der Bursche versucht’s nicht ernstlich. Ich glaube, er will uns bloß festnageln, bis jemand anders kommt.«


  Judd brummte: »Wie kommen Sie darauf?«


  Drei Fehlschüsse brachten mich darauf. Und ein Mann, der zwei Schüsse einige Zoll neben meinen Ellbogen plazieren konnte, wäre auch imstande gewesen, mich mit dem ersten Schuß umzulegen. Statt dessen feuerte er eine Leuchtspurpatrone ab, die ich unbedingt sehen mußte — wie einen Schuß vor den Bug. Aber Judd hätte wahrscheinlich eine interessante Diskussion daraus gemacht.


  Ich antwortete: »Hat nichts zu sagen. Ich werde auf jeden Fall versuchen, ihn umzulegen, bevor jemand anders auf der Bildfläche erscheint.«


  »Ist das eine gute Idee?«


  Ich hätte ihn umbringen können.


  Statt dessen zog ich den Revolver aus der Tasche, gab zwei sorgfältig gezielte Schüsse auf die Stelle des Waldes ab, wo ich den Schützen vermutete, und dann rannte ich.


  Ich lief diagonal nach links, hinauf und quer über den Strand, um zu den Bäumen außerhalb der Schußlinie der Büchse zu gelangen. Ich wollte von dem Nebelhintergrund wegkommen.


  Ich rannte knirschend zwischen zwei Bäumen vom Sand herunter, über Gras, Moos und zwischen kleinen Büschen hindurch, und erreichte einen Felsen meiner Größe. Ich war jetzt ungefähr zehn Meter vom Strand weg. Ich lehnte mich an ihn, versuchte, wieder ruhig zu atmen und zu horchen.


  Der Wald kroch langsam auf mich zu.
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  Es war nicht einer dieser hohen, domartigen dunklen Wälder; kein Wald im Norden ist so. Die Bäume waren klein, dünn und karg; sie hielten vom trüben, nebligen Licht der tief hängenden Wolken nicht viel ab. Der Nebel selbst hatte am Rande des Waldes so ziemlich aufgehört; was übrigblieb, war eine leichte Verschwommenheit, ein unheimliches Licht, das an den Meeresboden gemahnte und keine Quelle hatte, keinen Schatten hinterließ und nicht in der Dunkelheit verblaßte, sondern in Unsicherheit.


  Was mir viel mehr Sorge bereitete, mehr als das Licht, war der Boden selbst: Niemand hatte diesen Wald je betreten. Es war ein Jahrtausende alter Boden von vermoderten Ästen, Farnen und Büschen und großen Moosschwämmen. Und Felsen.


  Felsen aller Größen, halb in den Boden gesunken und mit Moos und Flechten bedeckt. In diesem Licht konnte man einen Mann in dreißig Meter Entfernung aufstehen sehen, aber vielleicht stand er gar nicht auf; er konnte genausogut auf der anderen Seite des Felsens sitzen, an den man sich lehnte. Oder in einer tiefen, kleinen Furche, die Tausende von Jahren schmelzenden Schnees in den Boden gegraben hatten, genau da, wo man hintreten wollte.


  Ich glitt vorsichtig die Seite meines Felsens hinunter, bis ich flach auf dem Boden lag. Der Wald schien mir im Nacken zu atmen.


  Dies ist eins der schlimmsten Kampfgelände der Welt: Fragen Sie jeden Finnen, Russen oder Deutschen, der versucht hat, hier zu kämpfen. Jetzt war ich an der Reihe.


  Gegen ein bißchen echten Nebel hätte ich nichts einzuwenden gehabt : Er hätte ihn vielleicht von seinem Ziel abgebracht, und mit einer Büchse mußte er genau zielen können. Die Schrotflinte gab mir etwas mehr Spielraum.


  Das brachte mich auf einen Gedanken. Ich knickte die Schrotflinte vorsichtig, warf die massiven runden Patronen heraus und schob eine Portion Schrotpatronen hinein. Dann kroch ich aus dem Schutz des Felsens und begann, mich tiefer in den Wald vorzuarbeiten. Wenn sich jemand gegen diesen Seenebel abheben sollte, dann er, nicht ich.


  Ich kam etwa fünf Meter in fünf Minuten vorwärts, und jedesmal, wenn ich einen Ellbogen oder ein Knie aufsetzte, klang es wie splitterndes Fensterglas. In meinen Ohren jedenfalls. In diesem Wald konnte man viel mehr hören als sehen. Der Schütze hatte nicht wieder geschossen. Ich schätzte, daß er rund fünfundzwanzig Meter rechts von mir gewesen war und sich inzwischen auf gleicher Höhe mit mir befand. Wahrscheinlich jedoch war er gar nicht mehr da. Er hatte sich sicherlich auch bewegt. Kaum anzunehmen, daß er einfach sitzen blieb und sich umgehen ließ. Und er würde sich in diesem Wald viel besser auskennen als ich. Er würde sich also doppelt so schnell bewegen — und lautlos …


  Ich legte mich schwitzend flach auf den Boden und versuchte, nach fünfzehn Richtungen gleichzeitig Ausschau zu halten. Ich hatte es mit einem siebenfingrigen Troll zu tun, lautlos wie Schneeflocken und mit drei Augen, die im Dunkeln sehen konnten. Eigentlich konnte ich bloß aufstehen und laufen, laufen …


  Ich nahm mich zusammen, zog mich Hand über Hand vom Abgrund der Panik zurück und zwang mich, wieder ruhig zu atmen. Der Anfall war vorüber, aber ich hatte meinen Glauben verloren, den Schützen ausfindig machen zu können. Nachdem ich in den Wald eingedrungen war, hatte er sich sicherlich bewegt — entweder tiefer hinein, um mich von vorn zu erwischen, oder quer, um sich von hinten anzuschleichen. In beiden Fällen mußte ich meine Anmarschlinie ändern. Er nahm wahrscheinlich an, daß ich weiterging oder mich nach rechts wendete. Also mußte ich zurück oder nach links.


  Ich ging nach links; zurückgehen bedeutete, auf den See zugehen. Ich legte ein paar ungefährliche Meter über weiches Moos zurück und stieß dann auf einen hüfthohen Felsbrocken. Um ihn zu umgehen, hätte ich mich geräuschvoll durch einen Busch oder das Skelett eines abgestorbenen Baums arbeiten müssen. Also drüber weg.


  Ich wandte den Kopf und beobachtete sorgfältig den Wald hinter mir. Von meinem Standort konnte ich nicht viel sehen, aber nichts, was ich sah, bewegte sich. Ich langte nach oben und legte die Schrotflinte auf den Felsen, dann kletterte ich selbst hinauf.


  Eine Kugel prallte neben meinem Knie heulend vom Felsen ab. Ich packte die Flinte und stürzte die andere Seite des Felsens wie ein Wasserfall hinunter, schlug rollend auf dem Boden auf. Diesmal hatte er es wirklich ernst gemeint.


  Der Boden war leicht abschüssig, so daß ich nicht versuchte, meine rollende Bewegung aufzuhalten, benützte das Unterholz, wie ich es fand. Ich machte einen Krach wie eine Lawine, aber das würde er nicht hören, auch sonst nichts einige Sekunden, nachdem er sein Gewehr ein paar Zoll von seinem Ohr entfernt abgeschossen hatte.


  Das Mündungsfeuer war fast direkt aus dem Wald vor mir gekommen, etwa fünfundzwanzig Meter entfernt.


  Ich lief krachend gegen einen anderen abgestorbenen Baum, kroch schnell herum, wandte mich nach rechts — in Richtung des tiefen Waldes —, weil es dort mehr Deckung zu geben schien, und drückte mich eiligst in den Schutz eines anderen Felsens.


  Ich war gute fünf zehn Meter vorwärtsgekommen und glaubte nicht, daß er mich entdeckt hatte; ich wußte, daß er nichts gehört haben konnte. Aber vorher hatte er mit mir ebenfalls mindestens vierzig Meter zurückgelegt, mich beobachtend und horchend, und ich hatte nicht das geringste gemerkt. Ich luchste um meinen Fels herum und überlegte mir, von wo aus er auf mich gefeuert haben konnte. Ich nahm mir jeweils ein kleines Waldstück vor und durchmusterte es so sorgfältig, wie das Licht es gestattete. Darin hatte ich schließlich einige Erfahrung, vom Krieg her, als wir den Himmel in Planquadrate einteilten, um ihn nach Feindflugzeugen abzusuchen.


  Irgendwo tiefer im Wald quietschte ein Vogel wie eine knarrende Türangel. Beinahe hätte ich ihn heruntergeschossen. Ich wurde wieder ruhig und suchte weiter.


  Langsam schien der Wald auf mich zuzukriechen und mir im Nacken zu atmen. Ich konnte Dutzende von Dingen sehen, die er sein konnten, und ich könnte es doch nicht erklären — sitzend, kniend, an einem Baum lehnend. Aber nichts bewegte sich.


  Allmählich begriff ich die skandinavischen Legenden von Trollen und Tontut und Taikuri. Wenn man in diesen stillen, alten Wald kommt und sich umblickt, fängt man an, Dinge zu sehen, die einfach unerklärlich sind. Jemand mußte die Felsen in diese Form gemeißelt haben, mußte diese Bäume so gekrümmt haben. Und man fühlt sich nie einsam. Überall ruhen Augen auf einem, die man nie genau sieht.


  Inzwischen mußte er verschwunden sein. Er mußte, still wie ein Rauchwölkchen, weitere vierzig Meter kriechen, um mich von hinten anzufallen. Ich fühlte, wie der Büchsenlauf sich langsam hob und auf meinen Nacken zielte …


  Dann bewegte er sich. Er war in derselben Entfernung von mir und nur ein paar Meter vom Mittelpunkt meines Suchkreises entfernt. Da der Boden anstieg, war er von mir aus hangaufwärts; alles, was ich sah, war eine undeutlich kleine Gestalt, die von einem Baumstamm zum nächsten glitt.


  Aber plötzlich beobachteten die Augen mich nicht mehr. Ich war der Beobachter; ich war hinter den Augen.


  Ich postierte mich an den Fuß des Baumes und wartete. Hangaufwärts zu feuern, war natürlich die ungünstigste Position für mich, aber gegen diesen Burschen mußte ich jede Chance wahrnehmen, die er mir ließ. Es konnte sein, daß ich ihn nie mehr zu Gesicht bekam.


  Er nahm sich Zeit. Er mußte mich aus dem Auge verloren haben und bewegte sich jeweils nur einen oder anderthalb Meter vorwärts, blieb dann stehen, um zu sehen, ob seine’ neue Position ihm einen Blick auf mich gewährte.


  Dann bewegte er sich wieder. Ich schoß beide Läufe ab, sprang wieder hinter den Felsen, um neu zu laden. Ich war zu sehr geblendet und taub, um etwas anderes zu tun. Als ich den Kopf wieder halb vorstreckte, war es auf der anderen Seite des Felsens. Nichts bewegte sich.


  Ich war ein verdammter Idiot. Ich hätte mir eine neue Feuerposition ausdenken und sie so schnell wie möglich einnehmen sollen, während er sich noch unsicher fühlte. Aber jetzt suchte er mich wieder, und ich war immer noch da, wo er mich vermutete.


  Das Gefühl, beobachtet zu werden, sickerte wieder in mein Bewußtsein.


  Dann rief er : »Ich hatte gehofft, Sie hätten einige Ihrer massiven Patronen mit, Sir.«


  Nach ewig langer Zeit, so schien es mir jedenfalls, erwiderte ich: »Was, zum Teufel, tun Sie hier, Homer?«


  Dann fiel mir eine bessere Frage ein: »Sie wußten also, daß ich hier war?« Der Halunke hatte mich doch töten wollen.


  Pause.


  Dann rief er: »Tut mir leid, Sir. Sie haben mich ziemlich in Verlegenheit gebracht. Ich hatte nicht erwartet, daß Sie es sind, Sir. Aber ich habe Mr. Hartmann versprochen, ihm in seinem Einsatz Schutz zu geben — und da unten auf dem Strand schien es so, als ob Sie ihn bedrohten.«


  »Bedrohten?!« brüllte ich. »Ich werde ihm das Lebenslicht ausblasen.« Unter den gegebenen Umständen nicht gerade eine intelligente Bemerkung.


  Ich begriff natürlich Hartmann. Mit Homer hatte er sich den fähigsten Mann, den er mitbringen konnte, als Leibwache gesichert. Er mußte ihn an meinem See kennengelernt haben, als Oskar mein Benzin klaute.


  Andererseits verstand ich nicht, wie Homer sich hatte einfangen lassen.


  »All right«, sagte ich. »All right. Aber Hartmann ist ein schmieriger Gauner. Er tötete die beiden Leute, die Sie hierherbrachten — hat ihr Flugzeug sabotiert. Er hat den deutschen Piloten auf dem Grund des Sees umgebracht. Vergessen wir also das alles und hauen wir ab, ehe die Russen uns alle erwischen.«


  Vom Strand unten rief Hartmann: »Schießen Sie ihn nieder, Homer. Er bringt mich um, sobald er eine Chance dazu kriegt.«


  Ich wälzte mich herum und schoß beide Läufe auf den Strand ab. Ich hatte vergessen, daß sie jedes Wort, das wir hier oben sagten, hören konnten. Sie waren nicht weiter als fünfzig Meter entfernt.


  Ich knickte die Flinte und warf die leeren Hülsen aus.


  »Homer«, rief ich, »sind Sie bereit, zusammenzupacken und nach Hause zu gehen?«


  Er antwortete: »Tut mir leid, Sir. Ich gab mein Wort.«


  »Sie sind wahnsinnig!« schrie ich.


  Eine Kugel fuhr ein paar Zoll neben dem Rand meines Felsens ins Unterholz.


  Jetzt wußte ich’s. Er war verrückt, total übergeschnappt. Vielleicht ist jeder Großwildjäger, der die Jagd als Hauptbetätigung seines Lebens betrachtet, nicht ganz richtig im Oberstübchen; vielleicht muß man’s sein, um sein ganzes Leben damit zu verbringen, gefährlichen Tieren auf den Leib zu rücken, um zu beweisen, daß man sie töten kann, bevor sie einen selbst töten. Er hatte ja gesagt: Der ganze Sport bei gefährlichem Wild besteht darin, nah heranzukommen. Und er hatte mir praktisch den Rest der Geschichte auf dem Tablett serviert. Er hatte alle gefährlichen Wildarten gejagt und bei jeder einzelnen sein Ziel erreicht. Dabei hatte er keine Rekordabschüsse angestrebt, hatte nur bewiesen, daß er der Gefahr gegenübertreten und seinen Gegner töten konnte. Jetzt hatte er seine Liste abgeschlossen: Nach dem europäischen Bären kam nichts mehr.


  Außer dem gefährlichsten Wild, das es gab: ein anderer Mann mit einem Gewehr.


  Deswegen war er mit Hartmann mitgegangen — wahrscheinlich hatte er darum gebeten, sich anschließen zu dürfen, als er merkte, was gespielt wurde. Und diese ganze Schrullenschießerei war einfach eine Einladung an mich gewesen, heraufzufliegen und das Duell im Wald auszufechten. Und ich war darauf hereingefallen.


  Seine Schwester mußte das alles gewußt haben. Die Güter hätten noch ein paar Wochen oder Monate warten können, aber sie hatte ihn jetzt heimholen wollen. Vielleicht hatte sie dieselbe Liste wie er, hakte jedesmal ab, wenn er wieder etwas geschossen hatte, eins nach dem anderen, und genau wissend — so gut wie er, vielleicht sogar vor ihm —, was als letztes Wild auf der Liste stand.


  Ich.


  Natürlich bedauerte er, daß ich es sein mußte — aber er hatte sein Wort als Gentleman gegeben, und daran war nicht zu rütteln. Und jetzt konnten wir also einen guten, sauberen sportlichen Wettkampf austragen; er mit seiner großen Fertigkeit im Anpirschen und im Umgang mit dem Gewehr — und ich mit meiner militärischen Ausbildung und Fronterfahrung. Paßte großartig. Möge der Bessere gewinnen.


  Unbändige Wut stieg in mir auf, ein kalter, harter Zorn. Der Wald hatte keine Augen mehr; das war Märchenromantik. Jetzt war er lediglich ein Kampfgelände, eine Masse guter oder schlechter Deckungsmöglichkeiten, guter und schlechter Schußlinien.


  All right, Homer. Ein Mann mit einem Gewehr ist tatsächlich das gefährlichste Wild, auf das man treffen kann — und ich bin dieser Mann. Kein fletschendes Gebiß zwanzig Meter entfernt, sondern eine Kugel, die Ihnen den Schädel zertrümmern kann, ehe Sie sich’s versehen. Überlegen Sie sich das, Kamerad; lassen Sie’s einsickern ins Bewußtsein. Vergessen Sie alles Spurenlesen und Unter-dem-Wind-Gehen und Sich-an-die-Regeln-Halten, Homer; Tiger und Bären halten sich an keine Regeln, sie tun nur ihr Bestes. Hatten Sie daran gedacht? Jetzt werden Sie merken, was ein Mann tun kann. Jetzt stehen Sie dem richtigen Killer gegenüber. Überlegen Sie sich, ob Sie nicht eine Kugel in den Leib kriegen, Homer; wollen mal sehen, ob ich Ihnen den Gedanken beibringen kann.


  Ich schnappte die Flinte zu, nachdem ich zwei massive Kugeln geladen hatte, kroch zur anderen Felsseite, gab einen Schuß auf die Stelle ab, wo ich ihn vermutete, lud neu, feuerte wieder. Lud und feuerte wieder.


  Er hatte ja gern wissen wollen, wie es war, wenn man beschossen wurde. Jetzt erfuhr er’s. Es ist schlimmer, als man erwartet.


  Ich lud wieder und schoß. Wenn ich ihn aus der Deckung aufschrecken konnte, wollte ich einen zweiten Schuß in Reserve haben.


  Nichts zu machen. Wenn er noch da war, bewegte er sich jedenfalls nicht und schoß nicht.


  Schließlich lud ich noch mal, schoß beide Läufe ab, damit er wußte, daß meine Flinte leer war — und nahm dann den Revolver zur Hand. Das würde er nicht erwarten.


  Aber auch das wirkte nicht.


  Jetzt mußte ich mir was anderes ausdenken.


  Ich wollte, daß er schoß, bevor ich eine Bewegung machte : Dann wüßte ich, wo er wäre, und er hätte sich für kurze Zeit taub gemacht. Inzwischen war ich selbst so taub, daß er lappländische Bärenjagdlieder da oben hätte singen können, ohne daß ich’s hörte.


  Ich lud beide Läufe mit Schrot; wenn er der Meinung sein sollte, er sei mit massiven Kugeln besser bedient, wäre ich gern bereit, ihm den Gefallen zu tun. Aber für wirkliche Arbeit in einer nebligen Nacht wollte ich die Streuwirkung des Schrots. Ich war an den sauberen, sportlichen Abschußmethoden, die der Ehrenkodex verlangte, nicht mehr interessiert. Jeder Treffer war mir recht.


  Jetzt wollte ich nach links gehen. Wohin würde er sich bewegen? Das letztemal war er nach rechts gegangen. Da er jetzt wußte, daß ich es wußte, würde er die Richtung ändern. Oder es gab rechts eine so gute Deckung, daß er nicht widerstehen konnte? Und was vermutete er, was ich tun würde?


  Man kann sich so direkt in Untätigkeit hineindenken. Am Ende ist es das einzig Richtige, seinem Instinkt zu folgen. Ich wollte nach links und dann voraus, um auf gleiche Ebene mit ihm oder über ihn zu gelangen. Sein Vorteil, auf höherem Gelände zu stehen, gab ihm zu viele Pluspunkte.


  Aber zuerst wollte ich, daß er schoß. Ziemlich nah links von meinem Felsen war eine mehr als meterbreite Lücke zwischen zwei Farngruppen, und er hatte mich hinter ihr vorbeischleichen sehen. Schätzungsweise würde er vier Sekunden brauchen, um den Hahn zu spannen und noch mal gut zu zielen; in dieser Zeit wäre ich an der Lücke vorbei.


  Ich stand auf, trat — absichtlich — auf einen toten Zweig und warf mich nach rechts flach auf den Boden. Er schoß nicht, aber das hatte ich zunächst auch nicht erwartet. Das nächstemal würde er abdrücken.


  Ich sprang auf, nach links in die Deckung des Felsens zurück. Die Büchse blitzte auf und knallte irgendwo links voraus — er hatte sich wieder bewegt —, während ich mich hinwarf. Dann rutschte ich auf Händen und Knien über die Lücke weg und hinter die Farngruppe hinunter.


  Er schoß wieder, in den Farn, und ich bewegte mich schnell weiter. Er konnte mich jetzt nicht hören. Aber leider hatte er mich getroffen.


  Ich wußte noch nicht, wie schlimm. Mit dem letzten Schuß hatte er mich genau über der rechten Hüfte erwischt, und sie war immer noch betäubt. Der Schmerz würde sich später einstellen; dann konnte es sein, daß ich um Hilfe schrie oder in aller Stille verblutete. In der Zwischenzeit mußte ich weiter. Glücklicherweise hat eine .300 Magnum zuviel Druck, als daß sie viel Bremskraft hätte. Eine langsamere, schwerere Kugel hätte mich auf den Rücken geworfen.


  Ich brach durch eine Deckung kleiner Büsche und Farne, ging ein paar Meter im Schutz eines anderen großen Felsbrockens bergauf, wandte mich dann wieder nach links und fiel in eine Wasserfurche. Und das war ungefähr so weit, wie ich gehen wollte. Sie war etwa sechzig Zentimeter tief und etwas breiter als ich, und der Boden bestand aus nassem Sand. Sie verlief diagonal zum Seeufer, von irgendwo oben rechts nach irgendwo unten links. Wichtiger noch: Es war die beste Deckung gegen Einsicht und Beschuß, auf die ich seit dem letzten Felsen gestoßen war.


  Ich legte mich auf die linke Seite und tastete meine rechten Rippen ab. Die Lederjacke war genau über der Hüfte aufgerissen und — Gott sei Dank — an zwei Stellen. Das hieß, daß ich die Kugel nicht mehr im Leib hatte — obgleich ich eigentlich auch nicht erwartet hatte, daß eine .300 Magnum steckenbleiben würde. Ich zog den Reißverschluß der Jacke auf und tastete mich sorgfältig oberhalb des Gürtels ab. Das Hemd war zerrissen, naß und klebrig. Vorsichtig befühlte ich mich — und plötzlich tat es richtig weh. Ich schob mir den linken Ärmel in den Mund und untersuchte weiter.


  Ein plötzlicher Wasserguß kam die Furche herunter und spritzte mir ins Gesicht. Ich brachte es gerade noch fertig, nicht zu husten, und fuhr fort, kleine, zerrissene Hemdfetzen aus einer vier Zoll langen Wunde unterhalb meiner Rippen zu ziehen. Ich würde nicht daran sterben, aber rechte Haken würde ich in nächster Zeit auch keine schlagen können. Als ich versuchte, die rechte Schulter zu heben, fühlte es sich an, als führe man mir mit einem heißen Bügeleisen über die Rippen. Ich stopfte ein einigermaßen sauberes Taschentuch in die Wunde, konnte es aber nicht festbinden. Es blieb mir nur übrig, den Reißverschluß wieder hochzuziehen.


  Nachdem ich mich nun so eingehend mit mir selbst beschäftigt hatte, hatte ich keine blasse Ahnung mehr, wo Homer steckte. Irgendwo oberhalb von mir mußte er sein.


  Ein zweiter Wasserguß traf mich und sammelte sich zu einer Pfütze vor meinem Gesicht. Ich merkte, daß ich als eine Art Damm diente, und lehnte mich auf meinen linken Ellbogen. Das Wasser zog ab — das bißchen jedenfalls, das nicht in meine Hosen und Stiefel sickerte.


  Ich fragte mich, wieso das Wasser eigentlich in Güssen herunterfloß; an sich hätte es ein stetes Rieseln sein müssen. Etwas hielt es auf und machte dann wieder Platz. Ein Tier vielleicht…


  Dann wußte ich, wo Homer war. Weiter oben in derselben Furche und genau dasselbe tuend wie ich: ließ das Wasser an sich auflaufen und rollte dann zur Seite, um es vorbeifließen zu lassen.


  Vorsichtig rollte ich auf die linke Seite und fing an, mich die Wasserfurche emporzuarbeiten. Es war eine langsame Arbeit: linker Ellbogen, rechter Fuß, Ellbogen ausstrecken, Fuß nachschieben. Die Flinte am Lauf in der Linken haltend und die Rechte als Passagier mitführend. Selbst so machte ich jede zweite Bewegung falsch und wurde von diesem glühend heißen Schmerz durchzuckt. Ich war noch keine fünf Meter weitergekommen, als mich kalter Schweiß bedeckte, außer an meiner rechten Hüfte, wo ich offenbar heiß schwitzte. Ich wußte, daß ich Blut verlor.


  Aber zum erstenmal wußte ich, wo Homer war, und ich bewegte mich still auf ihn zu. Der nasse Sand in der Furche gab kein Geräusch von sich.


  Neue Wassergüsse spritzten mir ins Gesicht. Ich arbeitete mich weiter, Ellbogen vor, Fuß hinterher. Felsbrocken stachen in der Furche hervor, und ich mußte mich geschmeidig und ruhig wie eine junge Eidechse um sie herumschlängeln. Nur, daß ich eben ein müder, lahmer alter Dinosaurier war. Ich hielt den Kopf unten und sah zu, wie der grobe, kiesige Sand an meiner Nase vorbeirann. Ich wollte nichts sehen, was irgendwelche Anstrengung erforderte. In meinen Ohren war ein Pochen, das nichts mit meinem letzten Schuß zu tun hatte. Es war mein Herz, das Blut über meine Hüfte pumpte. Warum sollte das Bill Cary beunruhigen? Er kann Klippen mit den Zähnen hinaufklettern, und wenn er wie ein Sieb von Kugeln durchlöchert ist. Der Original-Eisenmann, einstmals in den Tagen des SIS. Gib ihm eine MP und einen Flugkurs, und er kommt am anderen Morgen mit den Plänen des Forts zurück. Der gute alte Bill Cary. Der steuert sein Flugzeug mit der einen Hand und hat die andere in der Tasche, damit der Stabsarzt sie wieder annähen kann.


  Halt! Das Brausen in meinen Ohren war der Marsch eines Gardebataillons, und meine Wunde tat nicht mehr so weh. Mein ganzer Körper war betäubt. Ich hatte seit langem nicht aufgeblickt, war nur gekrochen, hatte nicht weiter gesehen, als mein Ellbogen reichte. Und nach all dem mußte ich die Beaver schließlich noch aus Rußland rausfliegen.


  Ich legte mich sanft in die Wasserfurche und drückte das Gesicht in den harten, nassen Sand. Ich wußte nicht, ob ich fünfzehn, zwanzig oder alles in allem fünfundzwanzig Meter gekrochen war. Aber ich wußte, daß ich weit genug gekrochen war. Vielleicht zu weit. Jetzt wollte ich nur noch schlafen.


  Das Wasser weckte mich auf. Es spritzte und rann mir übers Gesicht. Ich lag da und trank es, ließ es mir in den Mund rinnen und schluckte. Es war Eis in der Wüstensonne. Das Bataillon in meinen Ohren marschierte weiter und davon. Ich war mir der Furche und des Waldes um mich bewußt. Ich war wieder bereit. Aber ich wußte auch, daß ich nicht weiterkonnte. Was immer ich tat, es mußte von hier aus geschehen. Ich bog die rechte Seite meines Körpers empor, um zu versuchen, die Wunde zu schließen, und ich war glücklich, als sie wieder schmerzte. Die Betäubung war vorüber. Langsam hob ich den Kopf und horchte.


  Dann merkte ich, daß nicht alle Geräusche in meinem Kopf gewesen waren. Weit hinten links war das Tuckern des Hubschraubers zu hören, der wahrscheinlich den langen, schmalen See abpatrouillierte. Wir würden als nächste drankommen. Aber daran konnte ich nichts ändern.


  Ich war gerade anderthalb Meter vor einer kleinen Stufe in der Furche, die von einer Felskante gebildet wurde. Dahinter bog sich die Furche nach links, dann — glaubte ich — wieder zurück. Sieben oder acht Meter danach war eine Anhäufung großer Felsbrocken.


  Ich betrachtete sie prüfend. Sie ragten ungefähr drei Meter empor, große zerrissene und verwitterte Wälle, die leicht nach rechts verliefen. Und sie bildeten nicht einfach eine Linie, sondern einen Klumpen; ich konnte noch ein paar Spitzen dahinter emporragen sehen. Es war ein Viereck oder ein Kreis von Felsbrocken, etwa zehn Meter im Durchmesser.


  Wahrscheinlich lief die Furche genau durch und links von mir wieder raus.


  Und da mußte Homer stecken.


  Er würde natürlich wissen, daß er innerhalb der Wälle nicht aufstehen durfte, wo er sich gegen den Himmel abheben würde und wo an beiden Seiten Felsen standen, von denen die massiven Kugeln, die ich abfeuern würde, zurückprallten. Er mußte sich also an der nächstgelegenen Felsecke niedergeduckt haben, mit der Felswand als Deckung auf der einen Seite und der Wasserfurche als Deckung auf der anderen. Er war nur von hinten verletzlich — aber er wußte, daß ich noch nicht hinter ihm sein konnte. Und er verließ sich auf seine Augen und sein Gewehr.


  Kein schlechter Verlaß.


  Jetzt gab’s nur zwei Möglichkeiten: Entweder kroch ich nach links oder nach rechts, um hinter ihn zu gelangen, wobei ich den ganzen Krach in Kauf nehmen mußte, den das Kriechen durch Unterholz verursachte — oder ich kroch voraus und direkt in seine Gewehrmündung. Aber — ich kroch überhaupt nicht. Ich konnte nämlich nicht. Wir mußten die Sache an Ort und Stelle ausfechten.


  Den Felsvorsprung vor mir konnte ich noch schaffen. Ich streckte den Ellbogen, schob den Fuß nach — und spürte einen wahnwitzigen Schmerz in der Wunde. Das Blut floß von neuem.


  Aber ich erreichte den Vorsprung.


  Ich lehnte die Schrotflinte daran, die Mündung so hoch, wie es nur ging, um sie vor den Wassergüssen zu schützen, und nahm den Smith & Wesson in die linke Hand. Soweit ich mich erinnern konnte, ließ er sich leicht handhaben. Sollte er auch: Jeder, der sich die Mühe gemacht hatte, den Sicherungsbügel abzufeilen, hatte bestimmt auch den Abzug eingestellt. Denn die Fabriken liefern sie mit sehr starker Spannung.


  Ich hoffte also, er sei genügend gelockert worden. Von dem gerillten Bolzen schaute nur ein gerändelter Griff hervor. Ich steckte den Revolver in meine Jacke und drückte den Schlagbolzen mit dem Daumen ganz zurück. Dabei gab er ein Knackgeräusch von sich, das mir wie die Posaune des Jüngsten Gerichts vorkam, aber wahrscheinlich in einem Meter Entfernung schon nicht mehr zu hören war. Ich rollte mich auf die rechte Seite, wartete, bis der Schmerz abgeklungen war, und warf dann den Revolver, über Arm wie eine Handgranate, in die Mitte der Felsbrocken. Dann packte ich die Schrotflinte.


  Der Revolver entlud sich. Mit Klirren, einem Knall und einem Feuerblitz, der das ganze Felsenfort erleuchtete. Und weil es hinter ihm losgegangen war, sprang Homer auf.


  Er war weiter hinten gewesen, als ich geschätzt hatte, gleich hinter dem Rand des ersten Felsens, und er sprang mit einem Satz heraus, sich mitten im Sprung drehend und schließlich am Rande der Wasserfurche landend, das Gewehr auf den Blitz gerichtet und mir den Rücken fast zugekehrt.


  Worauf ich ihn in den Rücken schoß, zweimal.


  Es vergingen Ewigkeiten. Der Knall hallte und widerhallte in meinem Kopf und erstarb. Das Mündungsfeuer verkümmerte zu einem dunstigen roten Leuchtsignal vor meinen Augen. Ich hob den Kopf vom kühlen Metall der Flintenläufe und blickte zu den Felsen hinüber.


  Es war nichts zu sehen, nichts zu hören außer dem Wat-Wat-Wat des Hubschraubers, das jetzt näher kam. Nun mußte ich also wieder laden und mich vorsichtig, anschleichen, so steht’s im Lehrbuch. Aber das hatte ich hinter mir, und außerdem wußte ich, daß alles vorüber war. Ich benutzte die Flinte als Krücke, um mich hochzuziehen. Der Wald drehte sich, aber das Schwindelgefühl schwand schnell. Steifbeinig ging ich die Furche zu den Felsbrocken hinauf.


  Er lag mit den Knien in der Furche, das Gesicht platt auf dem Boden neben dem hinteren Felsen. Seine Jägerjacke war zwischen den Schultern eine einzige Masse von kleinen Durchschlägen, einige von ihnen begannen sich schon zu röten. Ich setzte mich neben ihn und drehte ihn herum. Er rollte und fiel in die Furche auf den Rücken. Das Wasser rann neben ihm herunter, sein Haar wurde naß.


  Nach einer Weile schlug er die Augen auf und fragte heiser: »Sie warfen einen Revolver, nicht wahr, Sir?«


  Ich nickte, dann fiel mir ein, daß er wahrscheinlich nicht mehr sehen konnte, und ich sagte: »Ja.«


  Er erwiderte: »Ah. Das habe ich nicht erwartet — von Ihnen, Sir.«


  »Es gibt keine Regeln«, sagte ich. »Nicht bei diesem Spiel.«


  Er schloß wieder die Augen und lag ruhig da. Dann fragte er: »Habe ich — Sie — überhaupt getroffen?«


  »Mit Ihrem letzten Schuß, nachdem ich die Lücke überquerte. Genau über der Hüfte.«


  »Dachte ich — mir.« Seine Stimme klang müde und undeutlich. »Ich hoffe — Sie werden es überstehen, Sir.«


  »Sicher.« Allmählich ließ ich mich auch in sein höfliches, verrücktes Trauma hineinziehen.


  »Ich bewährte mich — unter Feuer —, glaube ich, Sir.«


  »Sie haben sich großartig bewährt.«


  Er machte eine Pause.


  Dann: »Ohne den — den Revolver — hätte ich — Sie getötet?« Er stieß die Worte krampfhaft heraus.


  Ich antwortete: »Ja.« Und ich wußte, daß es stimmte.


  Er versuchte zu lächeln, und mitten in dem Versuch — starb er. Nach den Regeln hatte er vielleicht wirklich gewonnen.


  Der Hubschrauber tuckerte jenseits der Bäume entlang.
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  Ich brauchte zehn Minuten für die Strecke von sechzig Metern zum Strand, wobei ich die Schrotflinte als Stock in der Rechten benutzte und den Revolver in der Linken trug. Ich hatte noch zwei Schuß drin, und er war durch den Aufschlag auf den Felsen nicht beschädigt worden.


  Der Nebel wurde langsam dünner; offenbar kam Wind auf. Natürlich mußte er erst so spät kommen. Trotzdem würde er mir die Landung auf meinem Privatsee beträchtlich erleichtern— wenn der Nebel nicht so dünn wurde, daß er uns dem Hubschrauber verriet. Im Augenblick konnte der uns nur direkt von oben sehen.


  Die Beaver am Ufer zeichnete sich langsam ab, dann sah ich noch zwei Gestalten daneben. Ich winkte ihnen mit dem Revolver zu.


  Hartmann sagte: »Sie haben ihn also erwischt. Hätte ich Ihnen nicht zugetraut.«


  »Sie schätzen mich immer falsch ein«, entgegnete ich.


  Judd sagte ungeduldig: »Wir müssen aufbrechen. Der Hubschrauber wird in einer Minute wieder da sein.«


  Ich stützte mich auf die Schrotflinte und spitzte die Ohren nach dem schnellen Motorengeräusch am Himmel. Wenn überhaupt etwas festzustellen war, dann schien das Geräusch abzunehmen.


  »Er patrouillierte den langen See ab, über den wir kamen«, sagte ich. »Er kam die eine Seite herunter und fliegt jetzt die andere hinauf.«


  »Er wird in einer Minute wieder hier sein. Wir müssen abhauen.«


  Von irgendwoher hatten sie ein paar alte Metallkisten, die wie große Dokumentenkästen aussahen, aufgestöbert. Sie waren verbeult und mit Rost überzogen, und einige Ecken waren vom Rost weggefressen.


  Mir wurde plötzlich kalt, Nässe durchdrang mich, und ich fröstelte. Schwerfällig setzte ich mich auf eine der Kisten.


  Judd sagte: »Er hat Sie angeschossen.«


  »Stimmt.« Ich winkte mit dem Revolver. »Gehen Sie zurück, wo ich herkam. Sie treffen da auf eine Wasserfurche. Gehen Sie sie hinauf. Dort liegt er, neben ein paar großen Felsbrocken. Bringen Sie ihn hierher. Ich nehme ihn heim.«


  Judd sagte: »Hören Sie, Sie brauchen doch nicht …« Dann merkte er, daß ich und der Revolver ihn ansahen, und ging.


  Ich legte den Revolver wieder auf mein Knie. Ich fühlte mich schwach und ziemlich schwindlig; der Schock der Wunde machte sich bemerkbar, während der Schock des Duells langsam abnahm. Der Nebel war eine ruhige, gemütliche Höhle, in der man sich verstecken konnte. Der Hubschrauber war verschwunden. Hinter mir klang nur das sanfte Nagen des Sees am Ufer.


  Hartmann fragte freundlich: »Kann ich behilflich sein? Ist ein Verbandskasten im Flugzeug?«


  Klar konnte er behilflich sein. Ich konnte ihn nicht hindern. Er trat zaghaft einen Schritt auf mich zu, und sein Gesicht drückte wahres Mitgefühl mit meinen Schmerzen aus. Noch einen Schritt. Laß ihn. Ich war zu müde. Ich gab auf. Soll jemand anders entscheiden.


  Er trat wieder einen Schritt näher. Ich hob den Revolver und linste ihn durch den Nebel an. »Sie wollen mir helfen, Kamerad? Nach der Waffe greifen und mich aus meiner Not erlösen?«


  Er war stehengeblieben, gerade noch außer Reichweite. »Sie werden die Nacht nicht überleben«, sagte er kalt.


  »Mal nicht zu hastig. Vielleicht überleben Sie sie selbst nicht.«


  »Ich habe nie versucht, Sie zu töten, Bill«, sagte er ruhig. »Sie werden mich doch nicht kalten Blutes umbringen?«


  »Was glauben Sie wohl, was ich im Wald da oben getan habe?«


  »Er hat auf Sie geschossen. Das ist ein Unterschied.«


  »Ich leihe Ihnen die Schrotflinte. Sie können weggehen, sich umdrehen und schießen, wann Sie wollen. Ich behalte den Revolver neben mir, bis Sie sich umwenden. Wie war’s?«


  Er überlegte sich den Vorschlag sorgfältig, sah mich prüfend an, dann die Flinte neben meinen Füßen.


  Plötzlich sagte er: »Die Flinte ist nicht geladen.«


  Ich nickte: »Stimmt.«


  Er wurde etwas freundlicher. »Sie hätten es nicht getan.«


  »Vielleicht nicht. Aber Sie.«


  Er zog die andere Kiste ein paar Fuß weg und setzte sich darauf.


  Dann sagte er: »Sie wollen mich zwingen, nach Hause zu laufen?«


  »So ungefähr.«


  Er beugte sich vor : »Hören Sie, Bill — ich weiß, ich habe Ihnen in der Vergangenheit eine Menge Schwierigkeiten gemacht. Aber ich hatte meine Gründe. Jetzt bin ich in der Lage, Ihnen zu helfen. Ich buche mir eine Passage in Ihrem Flugzeug. Ich meine, mit wirklichem Geld — mit viel Geld.«


  Er schien diese Szene schon mal gespielt zu haben. »Was nennen Sie viel Geld?«


  »Zehntausend Pfund.«


  »Sie haben keine zehntausend Pfund.«


  »Ich habe sie jetzt.«


  Ich stand auf. »Stehen Sie auf, und öffnen Sie diese Kiste«, sagte ich zu ihm.


  »Seien Sie nicht verrückt, Bill. Machen Sie Ihr Flugzeug startklar.«


  »öffnen Sie sie.«


  Er war jetzt aufgestanden. »Sie sind verrückt, Bill.«


  »öffnen Sie sie!«


  Er breitete die Arme in einer ergebenen Geste aus und stieß mit dem Fuß gegen den Deckel der Kiste. Beim zweiten Stoß lockerte sich der Deckel.


  Ich ging hinüber und hob den Kistendeckel mit der Fußspitze; er knirschte, klappte zurück und löste sich aus einem Scharnier.


  Der Inhalt war eine Mischung von Gesteinsproben, einige mit verschmutzten, alten, an Drähten befestigten Zetteln, Bündeln vermodernder Papiere, kleinen Büchsen und Krügen und einigen Lappenschmuckstücken. Hartmann nicht aus den Augen lassend, beugte ich mich hinunter und hob eins auf.


  Es war ein Kreisrund von etwa acht Zentimeter Durchmesser, mit ein paar Löchern, Beulen und Kratzern in einfachem Muster. Er gehörte als Anhängsel an die Seite der magischen Trommel eines lappländischen Schamanen. Nun?


  Hinter mir klirrten Steine. Es war Judd, der Homer über die Schulter geworfen trug: eine große, formlose Gestalt, die schwerfällig durch den Nebel trottete. Er wandte sich um, legte Homer behutsam in ein paar Meter Entfernung nieder und kam dann herüber. Er atmete schwer.


  »Werfen Sie mir Ihr Feuerzeug rüber«, sagte ich.


  Er sah überrascht aus, zog es aber heraus und warf es mir zu. Ich fing es auf, knipste es an und hielt es an das Trommelanhängsel. Das Metall war rauh und grau mit ein paar Roststreifen. Ich drehte es. Die hintere Seite trug eine Reihe feiner Kratzer. Nach einem Augenblick merkte ich, daß es kyrillische Buchstaben waren.


  Vom Berg der Ulda, hieß es auf russisch: Te, Cu, Ni. 1910.


  Ich löschte das Feuerzeug.


  »Sieh mal einer an«, sagte ich. »Der SIS geht seit neuestem auf Schatzsuche.«


  Judd erwiderte scharf: »Was meinen Sie damit?«


  Ich tippte mit dem Fuß an die Kiste. »Schauen Sie sich das an, und sagen Sie mir, ob Sie erwartet haben, daß er das zurückbrachte.«


  Judd warf einen Blick darauf, bückte sich dann und kramte darin herum. Dann richtete er sich auf. »Nein«, sagte er.


  »Ich glaube, das haben wir nicht erwartet.« Er sah Hartmann an, dann mich. »Was ist es eigentlich?«


  Ich antwortete: »Ich halte es für den Wolkow-Schatz.«


  Judd sagte: »Ich dachte, das sei nur ein Märchen?«


  »Ich auch. Ich sagte immer, es sei unmöglich, weil Wolkow Ingenieur gewesen sei — ein Bourgeois —, der als solcher gar keinen Schatz haben würde: Juwelen, Gold und so weiter. Aber niemand nahm sich die Mühe herauszufinden, was für ein Ingenieur er war. Antwort: Er war Bergbau-Ingenieur. Also kann das hier sein Schatz sein: Gesteinsproben.«


  Judd sah wieder in die Kiste. »Wäre das etwas wert?«


  »Hartmann glaubt’s. Danach hat er ja die ganzen Jahre gesucht. Heute ist mir der Grund klar, weshalb er sich mit den Deutschen arrangierte, um 1944 hier hereinzukommen, und sie dann übers Ohr haute, um auf eigene Faust auf Schatzsuche zu gehen. Aber damals hatte er offenbar keinen Erfolg. Als er nun bessere Unterlagen und Informationen hatte, überredete er sie, ihn zurückzuschicken. Er muß für die langjährige Unterstützung seitens des SIS ziemlich dankbar sein. Ich fragte mich nur, woher er wußte, daß der Schatz nie nach Finnland gelangt ist«, fügte ich hinzu.


  Judd erwiderte : »Das ist leicht. Sein wirklicher Name ist Wolkow.«


  Langsam sagte ich: »Well, hol’ mich der Teufel.«


  Judd sagte: »Ich schätze, in der Legende war nie die Rede von dem Kind, das sie bei sich hatte, als sie floh. Er war das Kind.«


  »Well, hol’ mich der Teufel«, sagte ich wieder.


  Judd sah zu Hartmann hinüber. »Nein, nicht ganz, was wir erwartet hatten«, sagte er. Dann wandte er sich wieder an mich. »Ich bin immer noch der Meinung, daß wir hier abhauen sollten. Soll ich Homer an Bord bringen?«


  »Ja«, antwortete ich. »Ja — tun Sie das.«


  Er trottete davon.


  Einen Augenblick danach sagte Hartmann-Wolkow ruhig: »Verstehen Sie jetzt, was ich meinte, Bill? Es sind einige ganz wertvolle Sachen in den Kästen. Mein Vater lebte fünfundzwanzig Jahre in Lappland — in Kuolojärvi und Ivalo —, als es noch zu Rußland gehörte. Er vermaß ganz Ostlappland — er muß eine Menge Vorkommen entdeckt haben, die inzwischen völlig in Vergessenheit gerieten.«


  Ich nickte. Ich mußte an die Kaaja-Kompanie denken und ihre Erzählungen von einem Bergbau-Ingenieur, der vor vielen Jahren Südostlappland erforscht hatte und dessen Berichte größtenteils verlorengegangen waren. Mit einer Ausnahme: einen Bericht über Nickelfunde in der Nähe des Kemijoki-Tals.


  Wolkow-Hartmann sagte: »Wir teilen uns fünfzig zu fünfzig, was Sie für dieses Zeug von den Bergbaugesellschaften bekommen können. Okay?«


  Langsam schüttelte ich den Kopf. »Was ist mit Oskar Adler oder Mikko Eskola oder dem Jungen, der Sie 1944 abholen sollte und dabei umkam? Was zahlen wir denen für ihre Hilfe?«


  Er winkte geringschätzig ab. »Seien Sie nicht kindisch, Bill. Sind Sie einverstanden?«


  »Nein«, antwortete ich.


  Hinter mir knallte eine Büchse. Ich fuhr herum, fiel auf die Knie, den Revolver im Anschlag.


  Judd sagte: »Nein, nicht Sie«, nahm die Büchse herunter und ging an mir vorbei zu Hartmann-Wolkow, der hingestreckt auf dem Boden lag. Er beugte sich vor, blickte angestrengt hinunter und wandte sich dann an mich. »Die haben Sie vergessen. Sie hätten sie wegwerfen sollen.« Und reichte mir Homers .300 Magnum.


  Ich nahm sie mit der Rechten, den Mund sperrangelweit offen, um den Nebel einzuziehen.


  Dann fragte ich: »Haben Sie einen plötzlichen Anfall von persönlicher Gerechtigkeit bekommen?«


  »Nein.« Es klang überrascht. »Nein — er hat Die Firma betrogen. Es wäre schlecht für unseren Ruf, wenn wir ihm das hätten durchgehen lassen. Ich glaube, London wird es gutheißen.«


  »Wahrscheinlich.«


  Das Tuckern des Hubschraubers klang durch den Nebel, näherte sich schnell, mit einem neuen Anklang von Zielsicherheit. Er flog die Mitte des schmalen Sees hinunter, um dann unseren auszukundschaften.


  Judd sagte : »Jetzt brauchen wir bloß noch hier zu verschwinden. Können Sie einen Hubschrauber überholen?«


  »Was ist seine Höchstgeschwindigkeit?«


  »Rund hundertdreißig Stundenmeilen.«


  »Kann ich.« Nicht viel; der Vorsprung wäre nur etwa zwölf Knoten. Und das bedeutete, daß er hinterherzuckeln und mich eine ganze Strecke lang in Sicht behalten — und meine Position und meinen Kurs die ganze Zeit über Funk bekanntgeben konnte. Ohne ihn konnte ich dem Radar ausweichen, bis wir wenige Minuten von der Grenze entfernt waren.


  »Bringen Sie den Schatz rein«, sagte ich, »und wir starten.« Ich steckte den Revolver in die Tasche und hob die Schrotflinte auf.


  »Wir haben schon genug Zeit vergeudet.«


  »Bringen Sie ihn an Bord, Judd.« Ich watete zur Beaver hinaus, warf die Waffen nach hinten und zog mich an Bord. Homer lag zusammengesunken auf dem Boden neben der Falluke.


  Ich setzte mich, überlegte mir’s aber und rückte auf den rechten Sitz hinüber, von wo ich mit der linken Hand alle Gashebel, Propellerverstellungs- und Landeklappenhebel bedienen konnte.


  Judd watete mit dem ersten Kasten heran, schob ihn durch die Passagiertür und wollte gerade etwas sagen. Da änderte sich plötzlich das Motorengeräusch des Hubschraubers. Ein tiefes Dröhnen, als die rotierenden Propeller in verändertem Winkel die Luft trafen, dann ein schnelleres, nervöses Schlagen, als er sein Tempo verlangsamte, um zu suchen.


  Judd ließ sich ins Wasser fallen und galoppierte zum Strand.


  Ich zog den Knüppel heraus, schwang ihn zum rechten Sitz herüber und steckte ihn wieder fest. Hauptschalter an; Gashebel und Propeller eingestellt.


  Judd schmiß den zweiten Kasten auf den Boden und hievte sich dann herein. Die Beaver schwankte.


  Der Taktschlag des Hubschraubers schien den Nebel um uns aufzurühren.


  »Ich habe uns losgemacht«, keuchte er. »Starten Sie!«


  »Ich hab’ mir’s überlegt, Judd. Er sieht uns jetzt auf jeden Fall …«


  »Na und? Wollen Sie sich loskaufen, indem Sie mich ausliefern? Vielleicht habe ich doch den Falschen erschossen.« Er kletterte nach hinten, und ich wußte, er wollte das Gewehr holen.


  »Setzen Sie sich, Judd.« Der dunkle Umriß des Hubschraubers glitt über uns, und die rotierenden Propeller drehten sich schneller, als er mit der Geschwindigkeit zum Schweben herunterging. Der Nebel brodelte im Abwind um uns.


  »Jetzt hat er uns gesehen«, rief Judd.


  »Weiß ich. Ich will bloß nicht, daß er mir folgt und unsern Kurs errät.«


  Die dünne Mündung von Homers Gewehr schob sich mir über die Schulter. »Starten Sie sofort!« schrie Judd mir ins Ohr.


  Ich sagte: »Er wird eine Strickleiter herablassen und jemand runterschicken. Wenn der halbwegs unten ist — hauen wir ab. Er wird gelähmt sein.«


  Eine Weile war nichts als das Pochen des Hubschraubers über uns und hin und her wirbelnde Nebelfetzen.


  »Und wenn er statt dessen schießt?« fragte Judd grimmig.


  »Dann habe ich mit Zitronen gehandelt. Aber er glaubt, die Maschine sei noch leer. Unser Propeller steht still.«


  »Hab’ ich gemerkt.« Dann hob sich die Mündung und verschwand. »Haben Sie oft solche Ideen?«


  Der Hubschrauber glitt ein paar Meter weiter und stand dann über dem Strand. Ich griff mit der linken Hand hinüber und schaltete die Benzinpumpe und die Zündung ein.


  Judd sagte: »Da ist die Leiter. Jemand klettert heraus.«


  Ich drückte auf den Starter. Der Propeller ruckte, der Motor schluckte, zündete, setzte aus, zündete wieder und lief an. Das Wasser flackerte von der blauen Flamme aus dem Auspuff.


  So vorsichtig wie möglich stellte ich den Gashebel auf Vollgas, bewegte das linke Ruder und schwang langsam auf Süd. Der Motor kam schlecht auf volle Touren, wenn er kalt war, und ich holte nicht das Beste aus ihm heraus. Aber fünfzehn Sekunden später kletterten wir aus dem Nebel empor, schwebten darüber aus, schwenkten um eine Gruppe hagerer Kiefern und legten bei zunehmender Geschwindigkeit Nordwestkurs an.


  Nach ein paar Minuten sagte Judd: »Ich kann ihn nicht mehr sehen.« Er machte es sich in seinem Sitz bequem. »Tut mir leid, daß ich die Nerven verlor. Aber ich nehme an, im Krieg gewöhnt man sich an solche kitzligen Situationen.«


  »Man gewöhnt sich nie daran. Was ist mit Hartmann? Sie werden ihn finden.«


  »Das wird ihnen nichts verraten. Er hat bestimmt nichts bei sich, was ihn als einen von uns identifiziert. Er war ein sehr fähiger Mann.«


  Ich sagte: »Ja, ich weiß.«


  Wahrscheinlich schickten sie Jäger hoch, aber ich flog auf einer anderen Route aus. Ich hielt Nordwestkurs über etwa zwanzig Meilen, bis wir auf die Eisenbahn trafen, die ich auf dem Hinflug vermieden hatte. Dann drehte ich allmählich nach Westen, flog an hohem Gelände entlang, wobei die dritte Radarstation — die uns auf dem Einflug überhaupt nicht entdeckt hatte — uns bei jeder Umdrehung traf, jedoch nicht wußte, daß wir da waren. Schließlich mußte ich über Bodenerhebungen steigen, und da erwischten sie uns. Aber inzwischen hatten wir die Grenze erreicht, dreißig Meilen nördlich der Stelle, wo wir sie auf dem Einflug überquert hatten.


  Ich erreichte meinen Privatsee um halb drei.
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  Ich kurvte einmal geräuschvoll über der Blockhütte, bevor ich zur Landung ansetzte. Dann fuhr ich die Beaver den Strand hinauf und beaufsichtigte Judd, der das letzte Benzin in die Tanks goß.


  Dann setzte ich mich auf einen der Schwimmer und wartete.


  Nach einer Weile fragte Judd: »Wohin gehen Sie jetzt?«


  »Norwegen oder Schweden.«


  Einen Augenblick überlegte er sich etwas und sagte dann: »Als wir vorhatten, die Auster zu benutzen, trafen wir Vorbereitungen, am Schluß in Norwegen zu landen. NATO-Macht und so weiter — wir hielten es für besser. Wir haben die Abmachung nie annulliert. In Kirkenes müßten eigentlich einige Freunde seit Mitternacht auf uns warten. Würden Sie unsere Gastfreundschaft annehmen?«


  Ich erinnerte mich, daß ich selbst daran gedacht hatte, mir die NATO in Kirkenes zu sichern, und lächelte. Nachdem ich jetzt ein paar weitere Verbrechen begangen hatte, war ich bedeutend sicherer vor einer Auslieferung.


  »Ich nehme sie an«, antwortete ich. »Wir starten, ehe es hell wird.«


  »Fühlen Sie sich fit genug?«


  »Ich werd’s schon schaffen.«


  Meine rechte Seite war ein einziger Schmerz, von scharfen Stichen durchzogen, wann immer ich mich streckte, aber ich verlor kaum mehr Blut.


  Judd sagte: »Ich gebe Ihnen mein Wort: Ich hatte keine Ahnung, daß Homer da sein würde.«


  Ich nickte, Mrs. Beekman lief auf den Strand heraus.


  Ich sah sie auf mich zukommen: eine kleine, eilige weiße Gestalt. Dann konnte ich ihr Gesicht und ihr Lächeln sehen, und ich wollte die Arme nach ihr ausstrecken. Aber sie war weiter weg, als sie wußte.


  Ich stand auf und sagte ruhig zu Judd : »Halten Sie sich raus. Das ist meine Sache.«


  Sie blieb zwei Meter entfernt stehen und wartete, daß ich ihr entgegenkäme. Ich blieb, wo ich war.


  Ihr Lächeln verwandelte sich in eine Grimasse. »Du hast’s also geschafft. Ich dachte mir’s. Ist alles in Ordnung?«


  Judd sagte: »Er ist angeschossen worden.«


  Die Grimasse schwand, und sie trat einen Schritt auf mich zu.


  Ich sagte wütend: »Seien Sie still, Judd.« Dann zu ihr: »Ich habe eine leichte Verwundung. Durch deinen Bruder. Ich tötete ihn.«


  Sie erstarrte, stand da und sah mich, und ihr Gesicht war ausdruckslos. Es war ihre Art, den Schlag zu nehmen. Für sie gab es keine andere Möglichkeit. Und für mich — gab es nichts.


  Dann hob sie das Kinn und fragte ruhig: »Wußtest du, daß er da sein würde?«


  »Nein. Er war von dem Mann, den wir abholen sollten, als Leibwache mitgenommen worden. Das Ganze wurde dann heillos verfahren, und ich mußte mich mit ihm duellieren. Ich hab’ ihn mitgebracht.«


  Sie sagte: »Ich vermute, daß er es gesucht hat. Du weißt jetzt, warum ich ihn nach Hause holen wollte. Vielleicht hätte ich’s dir früher sagen sollen.«


  »Es hätte nicht viel genützt. Dann nicht mehr.«


  »Etwas anderes konntest du nicht …?« In ihrer Stimme schwang plötzlich ein verzweifelter Unterton, während sie sich an den Strohhalm des Was hätte sein können klammerte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein«, sagte sie ruhig. »Ich glaube, es war unvermeidlich.«


  »In gewisser Hinsicht, ja. Weil er’s mit jemand ausschießen wollte. Weil ich zufällig da war. Weil ich ein guter Schütze war. So gesehen, war’s unvermeidlich. Aber nötig war die ganze Sache nicht.«


  »Es tut mir leid, daß du es sein mußtest, Bill.«


  »Wenn ich’s nicht gewesen wäre, lebte er wahrscheinlich noch.«


  Sie starrte mich an. »Er war der begabte Amateur«, sagte sie leise, »und du warst der alte Profi? War’s so?«


  Judd wollte etwas sagen. Ich antwortete: »Ja. So war’s.«


  Einen Augenblick darauf fragte sie: »Warum hast du ihn mitgebracht?«


  »Weil… ich ihn nicht dalassen wollte.«


  »Kannst du ihn hier begraben?«


  »Natürlich.« Ich wartete noch, aber sie sagte nichts mehr. Ich ging also zur Beaver zurück, um etwas zum Graben zu suchen.


  Wir begruben ihn auf einem moosigen Fleck Erde auf der anderen Seeseite. Als wir soweit waren, Erde auf ihn hinunterzuschaufeln, wandte ich mich um, um ihr zu sagen, sie brauche nicht zuzusehen. Statt dessen reichte sie mir die .300 Magnum.


  »Gib ihm das. Er — er hätte es sicher gern.«


  Ich nahm sie, öffnete den Verschluß und überprüfte das Magazin. Nur drei Kugeln drin. Ich kniete nieder, holte noch zwei Kugeln aus seiner Tasche, steckte sie hinein und legte das Gewehr voll geladen neben ihn.


  Er hatte es fertiggebracht, daß wir sein Trauma mit ihm bis zum Ende durchlebten und noch etwas darüber hinaus, bis in die Glücklichen Jagdgründe. Trotzdem mochte ich ihn immer noch bedeutend mehr als eine Menge Leute, die mich nicht halb so zielsicher zu töten versucht hatten.


  Sie sagte: »Danke.«


  Als ich mich umblickte, stand sie mit erhobenem Kinn da, und die Tränen strömten ihr unaufhörlich übers Gesicht. Und ich konnte nichts mehr für sie und ihren Bruder tun. Ich sah sie still in dem ruhigen, einsamen Wald weinen.


  Wir flogen kurz nach halb fünf aus, und ein rauchgelbes Licht schimmerte im Osten, als ich auf ein Strandstück am Inari-See auflief, etwas südlich von Inari selbst. Mrs. Beekman kletterte ohne meine Hilfe hinunter.


  »Gleich links von der Hauptstraße, auf dieser Seite des Flusses, ist ein Touristenhotel«, sagte ich zu ihr. »Dort kannst du frühstücken und dir ein Taxi nach Ivalo besorgen lassen.«


  Sie sah zu mir auf; ich saß nach wie vor im Kopilotensitz. »Was soll ich Nikkanen sagen?« fragte sie.


  »Was du willst. Ich glaube nicht, daß er mich je wiedersieht.«


  Sie sagte sachlich: »Offiziell wirst du die letzte Person sein, die meinen Bruder sah. Wenn es herauskommt, daß er verschwunden ist, wird man dich verdächtigen.«


  Ich nickte. Ich hatte noch keine Zeit gehabt, mir die Sache von dieser Seite aus zu betrachten.


  Sie sagte: »Du hast mich hingebracht, und ich traf mich mit ihm. Er sagte uns, er mache einen Jagdausflug. Wenn ich in ein paar Tagen wieder hinfliege, wird er nicht mehr da sein. Bis dahin wird niemand etwas wissen — und ich sah ihn ebenso spät wie du.«


  »Du brauchst nicht zurückzufliegen«, sagte ich zornig. »Wir können uns etwas anderes ausdenken.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist die einzige Möglichkeit. Sie werden folgern, er sei von einem Bären getötet worden.«


  Natürlich, das würden sie — auf Grund ihrer Aussage. Ohne sie könnte Nikkanen eine Anklage wegen Mordes jahrelang in seinen Akten bereithalten, um sie sofort hervorzuholen, wenn ich mal in Reichweite käme.


  Sie lächelte sanft. »Ich weiß, wie’s war, Bill. Wenn du’s nicht gewesen wärst, war’s jemand anders gewesen — und dieser Jemand wäre getötet worden. Und danach wieder jemand. Und so weiter — bis er auf jemand wie dich gestoßen wäre. Es mußte so kommen.«


  »Jemand wie mich«, sagte ich langsam. »Natürlich. Es mußte so kommen.«


  »Du sagtest, es würde ohnehin nicht klappen. Und ich bereue trotzdem nichts.« Ihr Kinn war noch oben. »Leb wohl, Bill.«


  Ich nickte. Ich hatte gesagt, es würde nicht klappen — und wenn ich damals recht gehabt hatte, hatte ich jetzt auch recht. Ich warf den Motor an und schwang die Beaver ins Wasser zurück.


  Ich blickte mich um, und sie war eine einsame Gestalt auf dem Strand, nur ein paar Meter, eine Million Dollar und einen kleinen Mord entfernt.
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  Wir hatten ungefähr sechzig Meilen bis zur norwegischen Grenze zurückzulegen. Ich hielt mich tief über dem See, weil wir noch in der Sperrzone waren. Hauptsächlich aus Instinkt. Eine Übertretung mehr oder weniger spielte jetzt keine Rolle mehr.


  »Was werden die Russen jetzt tun?« fragte ich Judd.


  »Nicht viel, schätze ich. Sie werden leicht in Verlegenheit sein, wie sie ihren Protest anbringen sollen, da sie uns nicht erwischt haben. Und auf jeden Fall, wenn Ihr Bursche Nikkanen inzwischen nichts von dem Sovereign-Schmuggel erfahren hat, können wir immer noch dafür sorgen, daß er’s spitzkriegt. Das gibt ihm etwas, worüber er mit den Russen feilschen kann. Ich glaube nicht, daß amtlich etwas darüber verlautbart wird.« Er sah zu mir hinüber. »Und was geschieht mit Ihnen?«


  »Bleibt alles beim alten. Wenn amtlich nichts erfolgt, glaube ich nicht, daß sie mich beim Wickel kriegen, aus Furcht, ich würde die Geschichte publik machen. Meine Arbeitserlaubnis bin ich natürlich los, aber das wäre mir wahrscheinlich ohnehin passiert.«


  »Das tut mir leid.« Er drehte eine Zigarrenhülle in der Hand, sich überlegend, ob es zu spät oder noch zu früh sei, sich eine anzuzünden, oder ob der Geruch mich vielleicht ohnmächtig machen würde. Ich muß ziemlich abgespannt ausgesehen haben.


  Er sagte:


  »Unsere Freunde im Wohnwagen — König & Co. Meinen Sie, die haben eine Wut auf Sie?«


  Ich zuckte die linke Schulter. »Spielt keine große Rolle. Die sind nicht gut genug, um mich zu beunruhigen.«


  »Kleine Amateure«, stimmte er zu.


  Nach einer Weile fragte ich: »Und was werden Sie berichten?«


  Er seufzte und drehte die Zigarre herum. »Im großen, ganzen einen Mißerfolg, fürchte ich. Wir haben König herausgelockt, und ich freue mich, daß wir die Sache mit Hartmann geklärt haben, aber…« Er zuckte die Schultern.


  »Waren Sie eigentlich auf den Sovereign-Schmuggel selbst oder auf die Fälschungen aus?«


  »Die Fälschungen. Ganz unter uns gesagt — wir versuchen gar nicht ernstlich, die Russen daran zu hindern, sich echte Sovereigns zu beschaffen. Tatsächlich verdienen wir daran, solange wie sie prägen. König verkauft sie an die Russen, und wir verkaufen sie an Schweizer Währungshändler wie König — mit Aufschlag. Außerdem gibt der Sovereign-Schmuggel gute Anhaltspunkte darüber, mit wem die Russen im Westen Geschäfte machen. Und selbst wenn wir den Schmuggel abstellten, würden die Russen einfach anfangen, selbst zu fälschen — mit dem richtigen Goldgehalt natürlich. Nein«, meinte er kopfschüttelnd, »wir sind hinter den Fälschungen mit niedrigem Goldgehalt her. Das ruiniert jeden. Wir verwenden nach wie vor beträchtliche Mengen davon. Und ich bin sicher, die Russen zerbrechen sich auch die Köpfe darüber. Hätte Hartmann zum Beispiel bewiesen, daß der Fälscher sich auf ihrer Seite der Grenze befand, hätten wir Moskau die Beweise wahrscheinlich im geheimen zugeleitet und sie die Sache erledigen lassen.«


  Ich starrte ihn an. »Wollen Sie damit sagen, daß Hartmann Sie auf diese Weise dazu veranlaßte, ihn rüberzuschicken? Behauptete er, die Fälschungen würden von dem. Mann begangen, der sie von Adler auf ihrer Seite in Empfang nahm?«


  »Oh, er hatte sicher recht. Er machte bloß keine Anstalten, den Mann zu finden, an den Adler sie lieferte, das ist alles«, antwortete er.


  »Wissen Sie immer noch nicht, daß es Veikko war?«


  Er lächelte wissend: »Nun, ich dachte das auch einmal — aber er war es eben nicht.«


  »Sie entdeckten es eben nicht«, sagte ich langsam. »Ich durchsuchte das Haus auch. Es war im Ofen hinten: die Presse, ungeprägte Scheiben, Schmelztöpfe — alles.«


  Sein Gesicht erstarrte im kalten, heraufdämmernden Morgenlicht.


  Ich sagte: »Und Sie glaubten, Sie hätten Veikko grundlos getötet.«


  Doppelte Überraschung drückte sich in seinem Gesicht aus.


  Dann sagte er: »Ich nicht, Mr. Cary.«


  Ich holte den Smith & Wesson aus der Tasche und wog ihn in der Hand. »Wenn ich also das an Nikkanen ablieferte, damit er’s mit den Kugeln in Veikkos Körper vergleichen könne, wäre das nichts?« Ich grinste ihn an. »Sie mußten es gewesen sein, Judd. Veikko war zwar ein Dummkopf, aber wenigstens wußte er, wozu König und Claude da oben waren: Er hätte sie nicht ins Haus gelassen. Und einbrechen ist bei dem Haus schwierig. Aber Sie kannte er nicht. Sie konnten einfach reinlaufen. Als er dann wußte, wer Sie sind, zog er die alte französische Kanone. Selbst das zeigt, wie sehr er sich in seiner Verteidigung auf das Haus verließ: Wahrscheinlich wäre das Ding nicht mal losgegangen.«


  Nach einer kleinen Weile sagte Judd: »Das konnte ich nicht sicher wissen.«


  »Sie hatten einen Revolver, Judd.«


  Er nickte. »Nun, vielen Dank für die Aufklärung. Das macht den Bericht noch besser. Ich habe mich ohnehin gefragt, ob ich bei Veikko nicht etwas voreilig war.«


  Ich starrte ihn an. »Aber jetzt sind Sie beruhigt — nachdem Sie wissen, daß er Sovereigns fälschte?«


  »Nun — wie gesagt, es ruiniert tatsächlich jeden.«


  »Jeden? Bloß Ihre Firma und die russische Firma. Und ein paar Leute wie König. Das ist aber auch alles. Es ist immer noch kein großes Verbrechen außerhalb des Spionagewesens. Er hat schließlich nur Ihre Welt ruiniert, nicht die wirkliche.«


  Er seufzte. »Aber ein nötiges Gewerbe, fürchte ich, Mr. Cary. Und Sie wissen selbst, es kann nicht immer fair dabei zugehen.«


  »Ja — das weiß ich. Verzeihen Sie mir, wenn ich trotzdem Leute vorziehe, die töten, weil sie es für recht halten, nicht für nötig.«


  »Wissen Sie, wir glauben uns in dieser Sache im Recht.«


  »Sicher tun Sie das. Aber Sie hätten genauso gehandelt, wenn Sie sich im Unrecht geglaubt hätten.« Ich sah auf den Revolver in meiner Hand, schob dann das Fenster an meiner Schulter auf und warf ihn hinaus.


  »Vielleicht«, sagte ich, »mag ich beamtete Killer eben nicht.«


  Sein Gesicht wurde sehr weiß und still. Dann zwang er sich zu einem Lächeln, einem kleinen und nicht ganz echten Lächeln. »Das ist eben Ihr Gefühl für persönliche …« Dann schüttelte er den Kopf.


  »Verzeihung«, sagte er. »Es klingt nicht sehr komisch.«


  Wir hatten den See jetzt hinter uns gelassen, und voraus, über die graue leere Tundra, lief eine dünne, gerade Linie: der Grenzzaum.


  Judd sagte: »Ich werde in meinem Bericht einige nette Sachen über Sie sagen, ganz abgesehen davon, daß Sie diese alte Hartmann-Geschichte aufgeklärt haben.« Er sprach schnell und ausdruckslos, als läse er bereits aus dem Bericht vor. »Ich glaube, Sie können damit rechnen, daß man Ihnen anbietet, wieder in Die Firma einzutreten, wenn Sie wollen.«


  »Sagen Sie ihnen, sie könnten sich die Mühe sparen.«


  Er wandte sich mir zu, und sein Gesicht schien müde und verfallen. »Wir haben Ihr Leben anscheinend jetzt schon zweimal verpfuscht. Wir schulden Ihnen sicherlich etwas. Ich meine — was schaut für Sie denn bei all dem heraus?«


  Ich berührte den Trommelschmuck des Schamanen in meiner Tasche. Vom Berg der Ulda, stand darauf. Fe, Cu, Ni. Eisen, Kupfer, Nickel. Der Berg der Ulda — der guten Geister, die die Bären im Winter schützen — lag südlich genau meines Vermessungsgebietes. Das Eisen würde sich nicht lohnen; das Kupfervorkommen vielleicht. Aber das Ni, das interessierte mich.


  »Reichtum«, erwiderte ich. »Bloß Reichtum.«


  Der Grenzzaun glitt unten vorüber, und Finnland lag hinter mir.


  Ende.
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